





























































































Private‐Partnerships  und  Rohstofffonds,  Sanktionen  und  Zertifizierung  sowie  Good 





Die  Arbeit  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  Maßnahmen  nur  erfolgreich  sein  können, 
wenn komplexe Rahmenbedingungen bei  ihrer  Implementierung berücksichtigt wer‐
den  sowie  nationale  und  internationale,  staatliche  und  nicht‐staatliche Akteure  ihre 
Einflussmöglichkeiten erkennen und  ihrer Verantwortung gerecht werden. Dies  ist  in 
der Praxis nur sehr selten der Fall. 


























































































öfter  von  Kriegen  oder  bewaffneten  Konflikten  betroffen.  So  ist  das  Pro‐Kopf‐
Einkommen  ressourcenarmer  Länder  zwischen  1960  und  1990  zwei  bis  drei  Mal 
schneller  gewachsen  als  das  ressourcenreicher  Länder  (Auty  2001:  3)  und Rohstoff‐
reichtum wird auch als eine der stärksten Prädiktoren für Konflikte  identifiziert (Col‐






















                                                 
1   Die Definition des Begriffes der  „Nachhaltigkeit“  ist  in der Literatur  umstritten. Hier wird die  am 
meisten  zitierte Definition der World Commission  on Environment  and Development, der  so genannten 
Brundtland‐Kommission, verwendet: “Sustainable development  is development that meets the needs 




































tion of  investments,  the orientation of  technological development, and  institutional change are all  in 
harmony  and  enhance  both  current  and  future  potential  to  meet  human  needs  and  aspirations.” 
(World Commission on Environment and Development 1987: 57). 
2   Anliegerstaaten der Großen Afrikanischen  Seen  sind Ruanda, Burundi, Uganda, die Demokratische 
Republik Kongo, Tansania und Kenia. Die Region  zählt mit  107 Millionen Einwohnern  zu den  am 
dichtesten besiedelten der Welt. 
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Drittens verfügt das Land seit den Wahlen am 30.  Juli 2006 erstmals seit  Jahrzehnten 













Die  negativen Auswirkungen  von Ressourcenreichtum  sind  bei  anderen Rohstoffen, 




Beitrag  zur  nachhaltigen  Entwicklung  können  entsprechende Maßnahmen  zur  Rohstoffnut‐
zung  in  einem  vom  „Ressourcenfluch“  betroffenen  Land  wie  der Demokratischen  Republik 
Kongo  tatsächlich  leisten?  Dabei  bildet  Entwicklung  die  abhängige  Variable  und  die 
Maßnahmen die unabhängige Variable. 
Um diese  Fragestellung  beantworten  zu  können, wird  im  ersten Teil der Arbeit die 
















diesem  Kapitel  sollen  aber  nicht  nur  diese  Maßnahmen  aufgelistet,  sondern  bereits 
mögliche  Stärken  und  Schwächen  sowie  Grenzen  der  Übertragbarkeit  identifiziert 
werden. 














liegt dabei  in den  letzten  Jahren  vor  allem  auf den Auswirkungen  von Ressourcen‐
reichtum  auf  Kriege  und  bewaffnete  Konflikte  (z.B.  Ballentine/Nitzschke  2005;  Col‐
lier/Hoeffler 1998). Aber auch die Bedeutung von Rohstoffreichtum für wirtschaftliche 






Wirksamkeit  untersucht  werden  (z.B.  Amnesty  International;  Global  Witness;  Part‐















Der  Begriff  „Ressourcenfluch“  oder  „Paradox  of  plenty“  (Karl  1997)  beschreibt  das 
empirisch  feststellbare  Phänomen,  dass  die  Wirtschaft  rohstoffreicher  Länder  im 
Durchschnitt langsamer wächst als die ressourcenarmer Länder und diese Länder auch 
ärmer  und  öfter  von Krieg  oder  bewaffneten Konflikten  betroffen  sind. Dass dieses 













überhaupt  angemessen beschreibt. So gibt  es  sowohl unter  Industrie‐  als  auch unter 





schlaggebend  für  die  Entwicklung  eines  Landes  sind. Daher wird  hier  eine weitere 
Hypothese entwickelt: Der Begriff „Ressourcenfluch“  ist  irreführend; zwar belegen  empiri‐
sche Untersuchungen,  dass Ressourcenreichtum  die  Entwicklung  eines  Landes  in  der Regel 
























Industrieproduktion  bezogen  (vgl.  Anderson/Anderson  1998:  4ff,  126ff.;  Base‐
dau/Mehler  2003:  39). Neben  den  Energiequellen  Erdöl  und  Erdgas  fallen  hierunter 
auch industriell genutzte seltene Metalle wie Platin, Kupfer, Kobalt, Mangan oder Col‐
tan. 
Dabei  ist  in der  Fachwelt durchaus umstritten, wie dramatisch die  Folgen der Roh‐
stoffverknappung  für die Weltwirtschaft  sind und ob überhaupt von einer Rohstoff‐







Optimistische  Einschätzungen  gehen  davon  aus,  dass  das  Thema  der  Rohstoffver‐
knappung überdramatisiert werde und die Vorräte noch lange nicht erschöpft seien. In 




anteils  sowie  dem  Substituieren  von mineralischen  Rohstoffen  sei  auf  längere  Sicht 





talle  gebe  es  durchaus  akute  objektive Knappheiten. Kritik wird  an der Vorhersage 
geäußert, die Explorationskosten  könnten  aufgrund  technischer Neuerungen  sinken. 
Vielmehr  sei  hier mit  steigenden Kosten  zu  rechnen,  da  der Ressourcenzugang  zu‐
nehmend problematisch werde. Lagerstätten  fänden  sich  in  immer  entlegeneren Ge‐
genden und wiesen einen  sinkenden Gehalt an Metallen auf. Auch dürfe die Bedeu‐
tung von  Substituten mineralischer Rohstoffe nicht überschätzt werden  (vgl. Ander‐



















logien  abhängen.  Je höher die Rohstoffpreise, desto höher die ökonomische Reserve, da dann  auch 
schwerer  zugängliche  Lagerstätten wirtschaftlich  extrahiert werden  können  (Wuppertal  Institut  für 
Klima, Umwelt, Energie 2005: 52). 
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Reserven  für  Energierohstoffe  ergibt  sich  ein  ähnliches  Bild  (Wuppertal  Institut  für 
Klima, Umwelt, Energie 2005: 52f). 
Dieser Widerspruch zwischen Besitz und Bedarf stellt eine weitere Besonderheit mine‐




wo  sich  die weltweiten Reserven  befinden  und wer  sie  kontrolliert.  Industrieländer 
werden  zukünftig  stärker  auf  Importe  aus  Entwicklungsländern  angewiesen  sein. 
Oftmals bedeutet dies einen erschwerten Zugang zu Ressourcen, da  sich große Teile 




Herkunftsländer  und  Transitwege  zu  erreichen  (vgl. Kommission  der  Europäischen 
Gemeinschaften 2006: 4). 
2.1.3. Die Bedeutung für Schwellenländer 
Neben  den  Industrieländern  treten  verstärkt  auch  aufstrebende  Wirtschaftsmächte, 
allen voran Indien und China, als Rohstoffnachfrager auf dem Weltmarkt auf. Progno‐
sen besagen, dass China künftig 70 Prozent und  Indien 90 Prozent  ihres Rohstoffbe‐






Regimen  die  Bemühungen  westlicher  Länder  nach  besserer  Regierungsführung  un‐
terminiere  (Follath 2006b: 29). Ob diese Vorwürfe begründet sind,  ist unter Experten 









teuerung  von  Exportgütern.  Folglich  müssen  Importzölle  gesenkt  werden,  um  den 








folgt  aus  den  steigenden  Rohstoffpreisen  auch  eine  verstärkte  Verhandlungsmacht 










te Verhandlungsposition gegenüber Industrienationen dar. Häufig  jedoch  tritt  in roh‐
stoffreichen  Entwicklungsländern  der  so  genannte  „Ressourcenfluch“  auf. Der  Roh‐
stoffreichtum führt dann nicht wie erwartet zu einer verstärkten Entwicklung des Lan‐
des,  sondern  im Gegenteil  zu Verarmung, Menschenrechtsverletzungen durch Berg‐
baukonzerne  und Regierung  oder  sogar Krieg. Auch  haben Entwicklungsländer  be‐
sonders stark unter den schädlichen Auswirkungen des Abbaus mineralischer Rohstof‐
fe für die Umwelt zu leiden. Gründe hierfür sind niedrigere Umweltstandards und die 
mangelnde Einhaltung bestehender  Standards  (vgl. Fettweis  1998:  12; Messner  1999: 
437ff; Wuppertal Institut für Klima, Umwelt, Energie 2005: 61ff). 








ren Milliarden US‐Dollar. Dabei  beträgt die Zeitdauer  von der Ersterkundung  einer 
Lagerstätte bis zu ihrer Inbetriebnahme durchschnittlich 10 Jahre (Draisma 1999: 57 f.; 
Messner 1999: 407f). Dies bedeutet nicht nur, dass die komplexe Frage nach den Kosten 






ge  Veränderung  in  der  staatlichen  Regulierung,  zeitliche  Verzögerungen  aufgrund 
bürokratischer Unwägbarkeiten oder die Gefahr einer Enteignung  im Falle eines Re‐
gierungswechsels oder Putsches gefährden die Planungssicherheit und  stellen damit 




liche  und  transnationale  Unternehmen,  die  nicht‐erneuerbare  Ressourcen  abbauen 




ressourcenreiche  Entwicklungsländer  in  den  letzten  Jahrzehnten  schlechtere  wirt‐
schaftliche Leistungen vorzuweisen hatten als ressourcenarme Entwicklungsländer. So 
ist das Pro‐Kopf‐Einkommen  ressourcenarmer Länder  zwischen  1960 und  1990  zwei 
bis drei Mal schneller gewachsen als das ressourcenreicher Länder (Auty 2001: 3). Die‐
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ser  empirische  Zusammenhang  zwischen  Ressourcenreichtum  und  schlechter  wirt‐
schaftlicher Leistung ist in einer Reihe von Studien nachgewiesen worden. 4 
Eine Studie von Sachs und Warner  (1995) war die erste, die negative wirtschaftliche 
Effekte  natürlicher  Ressourcen  auf  Wachstum  in  einer  länderübergreifenden  Studie 
gezeigt hat. Bis heute ist sie eine der einflussreichsten Studien. Sachs und Warner zu‐
folge bleiben diese negativen Effekte auch bedeutend, wenn andere für das wirtschaft‐







sourcenfluch  ist das Dutch Disease‐Modell,  benannt  nach den Entwicklungen  in den 
Niederlanden  in den 1960er  Jahren, nachdem dort Erdgasfelder erschlossen wurden. 
Das Dutch Disease‐Modell beschreibt den gemeinsamen Einfluss von zwei Effekten, die 
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beitende Industrie, der landwirtschaftliche Sektor und der Dienstleistungsbereich (vgl. 
Auty/Kiiski  2001:  20ff). Die grundlegende  Idee  ist, dass der verarbeitende  Sektor  zu 
einer komplexeren Arbeitsteilung und damit zu größeren Lerneffekten mit positiven 
Auswirkungen auf die anderen Sektoren  führt  (‚Linkages’). Diese Linkages  fehlen bei 
auf Ressourcenreichtum basierenden Wirtschaften. Zwar scheinen die Regierungen die 




des  Ressourcenreichtums  stärker,  wenn  die  Renten  aus  so  genannten  ‚Point’‐
Ressourcen  stammten,  die  mit  kapitalintensiven  Anlagen  verbunden  sind  und  sich 
daher auf  einen  relativ kleinen Besitzerkreis konzentrieren.  ‚Diffuse’ Ressourcen wie 
landwirtschaftliche  Produkte  hingegen  stellen weniger  hohe  Investitionsanforderun‐

















für  die  erfolgreiche  Entwicklung  eines  Landes  (vgl.  Gylfason  2001a;  Birdsall  et  al. 
2001). Auch wird wachstumsfreundliches Wirtschaftsmanagement aus den Augen ver‐
                                                 
5   Ein  ‚Rentenstaat’  ist ein Staat, der einen großen Teil  seiner Einnahmen aus externen Renten bezieht 
(Ross 2001: 329). 
20 
loren, wie  freier Handel,  bürokratische Effizienz und Qualität der  Institutionen. Oft 
wird  das  Geld  eher  für  prestigeträchtige  Projekte  (so  genannte  „White  Elephants“) 
ausgegeben,  anstatt  in  nachhaltige  Entwicklung  investiert  zu  werden  (vgl.  Robin‐
son/Torvik 2005). Wenn der Ressourcenboom  endet,  ist  es oft politisch kaum durch‐
setzbar, diese Ausgaben zu kürzen. 
Darüber hinaus sind Rentenökonomien  in der Regel extrem anfällig  für so genanntes 

























                                                 
6   Zum Thema Öl und Demokratie im Nahen Osten vgl. Vandewalle 1998; Beblawi/Luciani 1987; Ander‐
son 1986; Crystal 1990. 
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steigenden  Einnahmen  auf  den Ölreichtum  eines  Landes  zurückgehen,  sinke  dieser 












basierendes  Wachstum  nicht  die  sozialen  und  kulturellen  Veränderungen  mit  sich 
bringt, die zu demokratischen Regierungen führen (Ross 2001: 327ff). 
2.3.1. Der Renteneffekt 
Der  Renteneffekt  beinhaltet  wiederum  drei  verschiedene  Aspekte.  Der  erste  ist  der 
‚Steuereffekt’. Regierungen mit hohen Öleinnahmen besteuern die Bevölkerung weni‐
ger oder gar nicht, wodurch es weniger wahrscheinlich wird, dass die Öffentlichkeit 
Rechenschaftspflicht  einfordert  und  nach  Repräsentation  in  der  Regierung  verlangt 
(Ross 2001: 332). Der zweite Aspekt ist der ‚Ausgabeneffekt’. Ölreichtum kann zu grö‐
ßeren  Ausgaben  für  Patronage‐Beziehungen  führen,  was  wiederum  den  latenten 
Druck  für Demokratisierung  lindert  (Ross  2001:  33). Den dritten Aspekt nennt Ross 
den  ‚Gruppenformierungseffekt’.  Dieser  besagt,  dass  Regierungen  große  Teile  ihres 
Ressourcenreichtums  nutzen  werden,  um  die  Formierung  vom  Staat  unabhängiger 
sozialer  Gruppen  zu  verhindern,  die  politische  Rechte  einfordern  könnten.  Mit  der 
Unterdrückung  unabhängiger  sozialer  Gruppen  verhindert  die  Regierung  eine  not‐
wendige Voraussetzung für eine Demokratisierung (Ross 2001: 334). Der Renteneffekt 





































tische Unzufriedenheit  auszugleichen,  gescheitert  sind  und  zu  noch  größerer Unzu‐
friedenheit geführt haben (Okruhlik 1999). Herb ist der Ansicht, dass der Zusammen‐
hang  zwischen  Steuern und Repräsentation  in der  europäischen Geschichte deutlich 
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weniger Unterstützung für die Rentenstaattheorie bietet, als oft angenommen wird. Er 
















Bürgerkriege  sind  im  Gegensatz  zu  den  zwischenstaatlichen  Kriegen  die  häufigste 
Kriegsform.8 Wissenschaftler  sehen  die  Bürgerkriege  nicht mehr  als wirtschaftlichen 
Zusammenbruch  und Anarchie. Vielmehr wird  anerkannt,  dass  sie  ein  alternatives, 









































aufgegriffen.  Nach  einer  statistischen  Analyse  aller  Bürgerkriege  seit  1965  kam  das 
Team zu dem Ergebnis, dass Faktoren, die gewöhnlich als Konfliktursachen  identifi‐
ziert werden – so wie ethnische Heterogenität, Regimetyp, politische Ungleichheit oder 
wirtschaftliches Missmanagement  – keinerlei  statistisch messbare Auswirkungen  auf 
den Ausbruch von Bürgerkriegen hätten. Vielmehr würde das Bürgerkriegsrisiko mit 
dem Grad der Abhängigkeit von Rohstoffen in der Exportbilanz von Volkswirtschaften 
steigen.  Diese  Rohstoffabhängigkeit  wurde  neben  dem  Niveau  des  Bruttosozialpro‐
dukts  als  eine der  stärksten Prädiktoren  für Konflikte  identifiziert. Daraus  folgerten 
Collier und sein Team, dass objektive politische Missstände („Grievances“) keine direk‐
ten Auswirkungen auf Konflikte haben, sondern allein die Gier nach natürlichen Res‐




wie  viel  Erklärungskraft  wirtschaftlichen  Faktoren  im  Gegensatz  zu  anderen  politi‐
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schen, kulturellen und  strategischen Faktoren zukommt. Die Ergebnisse von Colliers 
Untersuchungen  sind von vielen Seiten  scharf angegriffen und die Ergebnisse  später 
von den Autoren selbst in weiteren Veröffentlichungen abgeschwächt worden (Collier 
et al. 2003; Collier 2007). Kritiker argumentieren, dass das Verhalten der Kombattanten 





Konflikte  nur  dann  gelöst werden  können, wenn  anerkannt wird,  dass  sie  auf  eine 
komplexe  Kombination  von  Faktoren  zurückzuführen  sind  (vgl.  Böge/Spelten  2005: 
63f; Brzoska/Paes 2007: 4; Jean/Rufin 1996: 9ff). Collier selbst sprach zuletzt davon, dass 
Gründe für den Ausbruch von Bürgerkriegen nicht ermittelt werden könnten und al‐
















gola  und  der  Demokratischen  Republik  Kongo  (vgl.  Amnesty  International  2002; 
Brzoska/Paes 2007: 16ff; Global Witness 1998, 2004b; LeBillon 2005: 1; Nest et al. 2006: 
11f). 
Abschließend  lässt  sich zur Greed vs. Grievance‐Debatte  sagen, dass die Rolle natürli‐
cher Ressourcen für den Ausbruch von Konflikten stark umstritten bleibt, aber relative 




stoffe  in  einem  engen  Zusammenhang  mit  der  zeitlichen  Dauer  von  Bürgerkriegen 
steht.  So  können  wirtschaftliche  Mittel  erstens  die  Finanzierung  des  bewaffneten 
Kampfes  sichern;  zweitens  können  wirtschaftliche  Motive  einen  Anreiz  bilden,  den 
Konflikt zu verlängern; und drittens können lukrative Ressourcen die interne Disziplin 
und Kohäsion bewaffneter Gruppen unterminieren, wodurch es eher zu Fragmentie‐





grundlegende  Idee  ist,  dass  die  spezifischen  Eigenschaften  von  Rohstoffen  Auswir‐







Wahrscheinlichkeit  zu  bewaffneten  Konflikten  als  diffuse  Ressourcen  mit  sozio‐
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Ross  führt weitere Kriterien  ein.  Er  fragt,  ob  Ressourcen  sabotierbar  („obstructable“) 






















Für Rebellengruppen  sind Rohstoffvorkommen  attraktiv, die  leicht plünderbar  sind. 
Dies trifft auf Rohstoffe zu, die an der Erdoberfläche lagern, wie Gold, Coltan und Di‐
amanten. Alluviale Diamanten12  sind das beste Beispiel  für  einen  solchen  „Rebellen‐
                                                 
11   Sozio‐kulturelle Spaltungen können z.B. durch den Zulauf ausländischer Arbeitskräfte oder die subjek‐
tive Bedrohung von Traditionen ausgelöst werden. 
12   Diamantenvorkommen  existieren  als  kimberlite  (primäre)  und  alluviale  (sekundäre)  Vorkommen. 
Erstere werden industriell in Minen gefördert und erfordern einen relativ großen technischen und fi‐















zwischen  rivalisierenden  Rebellengruppen  oder  Rebellen  und  Regierungstruppen 
kommt (Le Billon 2005: 7). 
Für Unternehmen  ist vor  allem das Kriterium der  „Sabotierbarkeit“ von Bedeutung. 
Große  transnationale Unternehmen sind oft  in Entwicklungsländern  tätig, da nur sie 
die  für  die  Ausbeutung  von Öl  oder mineralischer  Ressourcen  notwendigen  hohen 
Kapitalkosten  aufbringen können. Besonders dann, wenn das  ausländische  Interesse 
über  reine  Profite  hinausgeht,  wie  bei  strategischen  Ressourcen,  sind  Unternehmen 
dazu bereit, auch in unsicheren Regionen zu investieren (Baseday/Lay 2005: 10). 
Auch Rohstoffe wie Öl,  die  typischerweise  nicht  als  plünderbar  gelten,  können  zur 






vor dem Zugriff des Gegners  schützen,  sie  erhöhen aber wiederum die Attraktivität 
eines Staatsstreiches. 
Ausländische Investitionen haben in der Vergangenheit auch oft zu ausländischen In‐
terventionen  geführt. Externe Akteure haben  in  Sezessionsversuche  interveniert, um 
den Zugang zu Ressourcen zu sichern. In den Unruhen nach der Unabhängigkeit Bel‐
gisch Kongos  (der heutigen DR Kongo) unterstützten britische und belgische Unter‐
nehmen die  von Moise Tshombe  angeführte  Sezessionsbewegung der  kupferreichen 
Provinz Katanga, um die Kontrolle der Kupferminen  zu  sichern. Diese  Intervention 





„Rebellenrohstoffe“ wie  alluviale Diamanten, die  sich weit  entfernt  vom  politischen 
Machtzentrum und nahe poröser Grenzen befinden, stellen Extremfälle in einem wei‐
ten  Spektrum  von  natürlichen Ressourcen dar, die  zum Konfliktgegenstand werden 


























‐ Kombattanten  stützen  sich zunehmend auf die Ausbeutung von und Handel mit 
lukrativen natürlichen Ressourcen; 
‐ sie  profitieren  von  grenzüberschreitenden Handelsnetzwerken,  regionalen  ethni‐











Coca,  ist der Zugang  zum  schlecht  regulierten globalen Handel  erleichtert  (Ballenti‐
ne/Sherman  2003:  2).  Dabei  sind  die  Vermarktungsketten  für  Konfliktgüter  selten 
komplett illegal. Sie stützen sich auf sowohl legale als auch illegale Strukturen, und die 
Grenzen zwischen den beiden verschwimmen dabei zumeist  (Lunde  et al. 2003: 20). 
Die  vielfach  bereits  durch  innere  Konflikte,  Unterentwicklung  und  Korruption  ge‐
schwächten  Staaten  sind nur  selten  in der Lage, den  grenzüberschreitenden Handel 
mit Waffen und Rohstoffen zu unterbinden (Brzoska/Paes 2007: 14). 
Der Zugang  zu  externen Devisen  erfüllt  für die Kombattanten mehrere  Funktionen. 
Erstens erlauben sie es, Kämpfer  in „harter“ Währung zu entlohnen und erhöhen da‐







und Attraktivität bewaffneter Konflikte  stark  eingeschränkt. Die Kriegsparteien  sind 















































Aufklärung  der  Thematik  und  zur  Entwicklung  von  Lösungsstrategien  beigetragen 
haben. In der Folge wurde eine Vielzahl von Maßnahmen zur Stärkung der Unterneh‐
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3.1. Unternehmensverantwortung 
Die Bedeutung mineralischer Rohstoffe für Unternehmen wurde bereits erläutert (vgl. 




Seit  den  1990er  Jahren  geraten  global  operierende Unternehmen  verstärkt  aufgrund 
ihres – so wird es in der Öffentlichkeit zunehmend wahrgenommen – rücksichtslosen 
Profitstrebens in die Defensive. Es hat sich die Erkenntnis verbreitet, dass das Handeln 
von  transnationalen Unternehmen nicht  nur Auswirkungen  auf die Wirtschaft,  son‐
dern  auch  auf die Gesellschaft und Umwelt des Gastlandes hat.  So  bezieht  sich  ein 
Großteil der Kritik auf durch Unternehmen verursachte Umweltverschmutzungen und 
Beteiligungen  an  Menschenrechtsverletzungen.  Dabei  unterliegen  Unternehmen  in 
Industrieländern bereits seit Jahrzehnten sozialen und ökologischen Mindeststandards. 
In  Entwicklungsländern  jedoch  fehlen  rechtliche  Grundlagen  für  solche  Standards, 
oder sie werden nicht durchgesetzt. 
Seit Mitte der 1990er Jahre gibt es Initiativen, die nicht durch die Politik, sondern von 
betroffenen Akteuren  selbst  entwickelt und  eingefordert werden. Unter dem  zuneh‐
menden öffentlichen Druck hat sich eine relativ große Anzahl von Unternehmen unter 
dem  Schlagwort Corporate  Social Responsibility  (soziale Unternehmensverantwortung) 
zu gesellschaftlicher Verantwortung bekannt und sich für die Verabschiedung freiwil‐



















durch  die  Öffentlichkeit  ausgesetzt  sehen  –  Umweltverschmutzung  und  Menschen‐
rechtsverletzungen – sind Bereiche, die besonders oft mit Unternehmen im extraktiven 














Die  häufige  Konnotation  von  Unternehmen  im  extraktiven  Sektor  mit  Umweltver‐
schmutzung rührt daher, dass die Gewinnung mineralischer Ressourcen mit weit rei‐
chenden Eingriffen in die Natur verbunden ist. Umweltbelastungen umfassen die Ver‐




Sogar gesetzliche Regelungen  in  Industrieländern  sind oft nicht ausreichend, um die 
Umweltgefahren,  die  vom  Bergbau  ausgehen,  abzuwehren. Noch  negativer  fällt  die 





                                                                                                                                               
principles.com). Ausführlicher  zum Thema der Konditionalisierung  von Projektfinanzierungen: Lie‐
benthal et al. 2005: 13ff. 
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Auch die Folgen  für die Bevölkerungen betroffener Gebiete  sind weit  reichend.  Ihre 
Lebensgrundlage wird durch die Umweltverschmutzung eingeschränkt oder zerstört. 
Darüber  hinaus  leidet  die  Bevölkerung  unter  Menschenrechtsverletzungen  wie  er‐









Aus der Kooperation von Unternehmen mit  repressiven Regimen  ergeben  sich  zwei 
Problemfelder. Erstens kann der finanzielle Gewinn, den das Regime aus der Koopera‐
tion  erfährt, zum Machterhalt korrupter Eliten beitragen,  eine Demokratisierung des 
Landes  verhindern  und Konflikte  schüren. Zweitens  verhindern die Defizite  im Be‐
reich Good Governance, Transparenz und Korruption in Ländern mit repressiven Re‐
gimen breitenwirksame Entwicklungseffekte der  Investitionen der Unternehmen  (Ja‐





vorkommen.  Im Gegensatz  zu Unternehmen  in  anderen Branchen  können  sie  ihren 
Standort nicht  frei wählen. Die meisten Vorkommen  in relativ sicheren und politisch 
stabilen Ländern sind bereits ausgebeutet (Zandvliet 2005: 185). Darüber hinaus stellen 


















Unternehmen  erkennen  zunehmend die unternehmerischen Gründe  für  ein besseres 
Verhalten („better practices“) an. Die verschärfte Kritik an Unternehmen seit den 1990er 





kosten  und  langen  Laufzeiten  verbunden  (Draisma  1999:  57f;  Messner  1999:  407f), 
weswegen  politische  Instabilität  für  die  Unternehmen  katastrophale  Folgen  haben 
kann. Werden z.B. Eigentumsrechte nach einem politischen Machtwechsel nicht mehr 
garantiert, wird wichtige  Infrastruktur wie Häfen  oder  Flughäfen  zerstört  oder  ver‐
schlechtert  sich  die  Sicherheitslage  in  einem  Ausmaß,  dass  eine  Weiterführung  des 
Projektes ernsthaft gefährdet wird, kann dies Projekte ernsthaft in Gefahr bringen. Dies 
gilt  besonders  für  kleinere Unternehmen,  aber  auch  größere Unternehmen, wie  z.B. 
Shell  in  Nigeria,  mussten  diese  Erfahrung  bereits  machen  (Frynas  1998).  Konflikte 





Hieraus  folgt  aber nicht, dass  alle Unternehmen  im Bergbaubereich  ein  Interesse  an 
politischer  Stabilität  haben. Nicht  alle mineralischen Rohstoffe  erfordern  solch  hohe 
Investitionen  und  lange  Laufzeiten.  Wie  bereits  erläutert  wurde  (vgl.  Kapitel  2.4.), 
können  Unternehmen  auch  von  Instabilität  und  bewaffneten  Konflikten  profitieren, 
wenn  sie  sich den  speziellen  Strukturen  informeller Ökonomien  anpassen. Maßnah‐
men, die nur an das Eigeninteresse von Unternehmen appellieren, greifen also zu kurz. 




Präsenz  in  einem  Land  oder  Geschäftsbeziehungen  zu  ausländischen  Unternehmen 
weder der Umwelt noch der Bevölkerung  Schaden  zuzufügen. Unternehmen  sollten 
sich über die potentiellen Auswirkungen ihrer Operationen auf die Gesellschaft, Wirt‐
schaft, Politik und Umwelt  im Gastland und darüber, dass  ihr Handeln gewaltsame 










führen.  Es  gibt  eine Verbindung  zwischen  der Höhe  der  Investitionen, Anstieg  der 
wirtschaftlichen  Entwicklung  und  politischer  Stabilität  (Meyer  1998).  Wie  in  dieser 
Arbeit bereits dargestellt wurde (vgl. Kapitel 2.2.) fehlen diese positiven Linkages aber 
oft im extraktiven Sektor. 




lemen  entgegenzuwirken. Verlassen  sie das Land,  tragen  sie  zum Abwärtstrend der 
Wirtschaft bei (vgl. Haufler 2001: 661ff). Maßnahmen sollten also darauf abzielen, die 
politischen  und  wirtschaftlichen  Voraussetzungen  für  die  Entfaltung  der  positiven 
Linkages zu fördern. 
Zweitens können Unternehmen versuchen, direkten Einfluss auf die politischen Rah‐
menbedingungen  im Gastland zu nehmen,  indem  sie  in  einen Dialog mit der politi‐
schen  Führung  treten  und  die  Bedingungen  ihres  unternehmerischen  Engagements 
verhandeln. Denn nicht nur sind die Unternehmen im extraktiven Sektor abhängig von 
den Rohstoffvorkommen, umgekehrt sind die Länder oft auch abhängig von ausländi‐
schem Kapital, Know‐how und Technologien.  So  können Unternehmen Einfluss  auf 
38 
die unternehmerischen Rahmenbedingungen nehmen und zum Aufbau von entwick‐
lungsfördernden  Strukturen  und  Institutionen  beitragen.15  Maßnahmen  sollten  also 















Die Umsetzung der Prinzipien  für unternehmerisches Handeln  ist  für die Unterneh‐
men  freiwillig.  Es  gibt  kein  umfassendes  Kontrollsystem  das  gewährleisten  würde, 
dass  die  Teilnehmer  ihre  Geschäftspolitik  tatsächlich  an  den  Prinzipien  des  Global 
Compact ausrichten. Die Umsetzung globaler Standards soll durch gemeinsames Ler‐
nen gewährleistet werden,  indem beispielhafte  Initiativen  (Best Practices) bekannt ge‐
macht werden. Allerdings beschränken sich derartige Best Practices auf solche Fälle, in 
denen die Einhaltung globaler Standards den Unternehmen einen unmittelbaren Nut‐
zen  bringt,  indem  zum  Beispiel  Umweltschutzmaßnahmen  zu  Kosteneinsparungen 
führen oder eine sozialpartnerschaftliche Betriebsorganisation die Produktivität erhöht 
(Hummel 2004: 33). 
















sern  können, dies  jedoch  rein deklaratorisch und  ohne  reale Auswirkungen  auf das 





gen  bezüglich  der  Ergebnisse  derartiger  Kooperationsbeziehungen.  Zudem  werde 
nicht  gewährleistet,  dass  die  Interessen  der  Entwicklungsländer,  denen  die  Partner‐
schaften dienen sollten, tatsächlich berücksichtigt werden (Zammit 2004: 44ff). Zudem 
ist der Anteil  inaktiver Unternehmen  in einigen  Industrie‐ und Entwicklungsländern 
sehr hoch (Hamm 2005: 106). 
Die UN haben auf diese Kritik  teilweise reagiert und  in den  letzten  Jahren Reformen 









Einen weiteren Anstoß  aus  den Vereinten Nationen  für mehr Unternehmensverant‐
wortung  stellen  die  „Normen  der  Vereinten  Nationen  für  die  Verantwortlichkeiten 
transnationaler Unternehmen  und  anderer Wirtschaftsunternehmen  im Hinblick  auf 
die Menschenrechte“  (UN Norms on  the Responsibility of Transnational Corporations and 














ne  gesellschaftsrechtliche  Verankerung  der  Unternehmen  in  mehreren  Staaten,  son‐
dern  lassen allein transnationale Geschäftsbeziehungen ausreichen bzw. sogar die Be‐











multinationalen  Unternehmen  haben  sie  daher  für  großes  Interesse  gesorgt.  Einige 
Beobachter feiern sie als „Meilenstein auf dem Weg, Unternehmen für ihre Menschen‐
rechtsverstöße zur Verantwortung zu ziehen“ (Weissbrodt 2004: 186). 













nationalen  Rechts  am  Ort  der  Betriebsstätten  oder  der  professionellen  Standards  ergreifen  (UN‐
Normen Ziff. 21). 










keit  erlangten. Angesichts des  erheblichen Widerstandes  etlicher  Staaten  sei dies  je‐
doch unwahrscheinlich. Es sei allenfalls denkbar, dass sie in Form einer Resolution der 
UN‐Menschenrechtskommission,  des  Wirtschafts‐  und  Sozialrats  oder  der  UN‐
Generalversammlung verabschiedet würden. Beschlüsse dieser Organe haben als sol‐





Ministererklärung, mit  denen  die OECD‐Regierungen  ihre  Erwartungen  hinsichtlich 
des  Verhaltens  von  Unternehmen  zum  Ausdruck  bringen.  Die  Leitsätze  stellen  ein 
freiwilliges Rahmenwerk  für das verantwortungsvolle und dem geltenden Recht ent‐
sprechende  Verhalten  von  Unternehmen  aus  OECD‐Ländern  und  anderen  Ländern 

























der OECD‐Mitgliedstaaten  angesiedelt  und mit  relativ  niedrigrangigen  Beamten  be‐
setzt sind, die häufig über wenig Erfahrung  in Menschenrechtsfragen verfügen. Men‐
schenrechtsgruppen kritisieren den Beschwerdeprozess als intransparent, die Empfeh‐


















dem  extraktiven  Sektor  herstellen. Maßnahmen  jedoch, die  sich  auf den  extraktiven 









and  Human  Rights  das  Problem  der  Komplizenschaft  extraktiver  Unternehmen  mit 
staatlichen  oder  privaten  Sicherheitskräften  bei  Menschenrechtsverletzungen  –  ein 
Thema, das bei anderen Initiativen keine Beachtung findet. Aber die starke Betonung 
auf  der  Freiwilligkeit  der  Initiative  –  schon  im  Titel  –  sowie  das  Fehlen  eines  Be‐
schwerde‐  oder  Überwachungsmechanismus  lassen  Zweifel  an  der  Effektivität  der 
Initiative  aufkommen.  Auch  ist  der  Adressatenkreis  nicht  näher  definiert,  so  dass 
Tochterunternehmen und Joint Venture‐Unternehmen nicht erfasst werden. 














tigsten.26  Der  ICMM  soll  gemeinsam  mit  Gemeinden  und  Regierungen  zu  einem 
                                                 
22   http://www.voluntaryprinciples.org 
23   http://www.iied.org/mmsd 










quenzen  haben,  wie  etwa  die  Veröffentlichung  der  Nichteinhaltung 
(Bleischwitz/Bringezu  2007:  6).  Trotzdem  wurden  vielen  der  teilnehmenden  Unter‐
nehmen noch Verletzungen von Sozial‐ und Umweltstandards nachgewiesen.27 
3.1.8. Freiwillige vs. verbindliche Standards 







dern  auch die  Festlegung des Adressatenkreises  von Bedeutung. Können Unterneh‐
men nicht für das Verhalten ihrer Zulieferer und Geschäftspartner zur Verantwortung 





ge  Beobachter  einen  möglichen  Einfluss  der  UN‐Normen  auf  die  Entwicklung  von 
Völkergewohnheitsrecht in diesem Bereich sehen – können im Einzelfall keine Rechts‐






                                                 
27   Kritik an Anglo American: War On Want. Fighting Global Poverty: Anglo American: The Alternative 
Report: http://www.waronwant.org/?lid=14777; Kritik an Rio Tinto: DECOIN (Defensa y Conservación 
Ecologica  de  Intag:  Ascendant  leading  the  march  to  the  chopping  block,  29.  Februar  2008: 
http://www.decoin.org/opt/web/decoin/htdocs/archive/2008_02_01_archive.html 
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Standard, an dem Einzelfälle gemessen werden könnten und  für den auch Durchset‐
zungsmöglichkeiten  existieren. Auch  eine Reihe  von NRO  hat  sich  für  verbindliche 
externe Regulierungen  ausgesprochen, mit dem Argument, dass Unternehmen nicht 











die Unternehmensverantwortung  aufwenden,  zeigt,  dass  sie  das  Thema  für wichtig 
erachten  (Lunde  et  al.  2003:  39). Auch  führt das  große  öffentliche  Interesse  an dem 
Thema und die gestiegene Beteiligung von NRO und betroffenen Stakeholdern an der 
Ausarbeitung der Standards dazu, dass Unternehmen verstärkt unter öffentlicher Beo‐
bachtung  stehen und, wenn  auch nicht  auf  rechtlichem Wege,  zumindest durch die 
Öffentlichkeit zur Verantwortung gezogen werden, z.B. durch Boykottaufrufe. 
Trotzdem  gibt  es  gute Argumente, die  für  eine Verbindlichkeit der  Standards  spre‐
chen. Unternehmen werden nur solche Selbstverpflichtungen eingehen, die ihnen nicht 
zu  viel  abverlangen  und  die  öffentlichkeitswirksame  Ergebnisse  versprechen.  Ohne 
eine Grundlage  für die  teils durchaus konstruktiven  Initiativen  laufen Vorreiter Ge‐
fahr,  sich einen Wettbewerbsnachteil einzuhandeln. So haben  Initiativen der Zivilge‐















Staaten  ausgerichtet  und  die  Anwendbarkeit  internationaler  Normen  auf  nicht‐
staatliche Akteure daher mit einigen Problemen verbunden. So stellen  transnationale 
Unternehmen keine Völkerrechtssubjekte28 dar. Dies bedeutet aber nicht, dass es kei‐
nerlei  Möglichkeiten  gibt,  transnationale  Unternehmen  für  die  Beteiligung  an  Men‐








gungen während des Kalten Krieges  (Crawford  2003:  121). Erst nach dem Ende des 
Kalten Krieges und aufgrund der schweren Menschenrechtsverbrechen in Jugoslawien 
und Ruanda wurden die Bemühungen wieder  intensiviert.  Sie gipfelten  2002  in der 
Ratifizierung des Römischen  Statuts  und der  Schaffung des  Internationalen  Strafge‐
richtshofs (International Criminal Court, ICC) in Den Haag. 
                                                 










nicht  von  seiner Verantwortlichkeit  nach Völkerrecht  (Grundsatz  II). Auch  Staatschefs  oder  Regie‐
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Vor dem ICC werden Individuen, nicht Staaten für Kriegsverbrechen, Völkermord und 
andere Verbrechen gegen die Menschlichkeit zur Verantwortung gezogen. Diese Ent‐
wicklung wird auch  in  internationalen Menschenrechtsabkommen  reflektiert, die ne‐
ben  Staaten  zunehmend  auch nicht‐staatlichen Akteuren Verpflichtungen  auferlegen 
(vgl.  Amnesty  International  2004:  7;  Hillemanns  2003:  1071).  Die  Behauptung  der 
Nichtanwendbarkeit von Völkerrecht auf nicht‐staatliche Akteure  lässt sich also nicht 
mehr aufrechterhalten. 





onales  Forum,  das  die  Macht  hätte,  transnationale  Unternehmen  für  internationale 
Verbrechen zu verfolgen. In der Vergangenheit wurden aber Individuen aus der Füh‐
rungsetage  von  Unternehmen  für  das  Fehlverhalten  der  Unternehmen  zur  Rechen‐
schaft  gezogen,  so nach dem Zweiten Weltkrieg  vor Militärtribunalen  (International 
Peace Academy/Fafo 2004: 16). 
Neben  dieser Möglichkeit  erlauben  einige  nationale Gesetze  die  strafrechtliche  oder 



























nehmen  durch  Komplizenschaft  mit  dem  Staat  oder  nicht‐staatlichen  Akteuren  zu 
Menschenrechtsverletzungen beigetragen haben (Hoffmann 2005: 402). In diesen Fällen 
ist entwickelt worden, dass private Akteure, die in Kooperation mit Staaten, de facto‐














keit  verübt worden  sein; der Komplize muss  in direkter und  substantieller Art und 
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ter viele der größten extraktiven Unternehmen – die Rechenschaftspflicht vor nationa‐
len Gerichten, indem sie absichtlich ausländische Tochterunternehmen und Joint Ven‐
tures  in  Ländern  mit  schwächeren  Gesetzen  oder  schwachen  Regierungsstrukturen 
aufbauen  (International  Peace  Academy/Fafo  2004:  33).  Dies  zeigt  einmal  mehr  die 
Notwendigkeit, Unternehmen auch  für das Handeln  ihrer Geschäftspartner zur Ver‐
antwortung zu ziehen. 





















“Various  reports  have  pointed  to  links  between  the  activities  of  some  African, 
European  and  Middle  Eastern  companies  and  the  atrocities  taking  place  in  the 
























die Volkswirtschaften  entgegenwirken  und  eine Umverteilung  des Ressourcenreich‐
tums  innerhalb  der Gesellschaft  und  auf  zukünftige Generationen  ermöglichen. Die 
Einnahmen aus dem Rohstoffsektor werden nicht direkt an die Regierung, sondern in 
























von  Entwicklungshilfegeldern  voraussetzt.35  Der  Vorteil  von  PPP  gegenüber  einer 
gänzlichen Privatisierung wird darin gesehen, dass der  Staat  eine gewisse Kontrolle 
über  die  Projekte  behält  und  damit  unternehmerisches Verhalten  beeinflussen  kann 
(Lunde/Taylor 2005: 323). Auch werden PPP seit der zweiten Hälfte der 1990er  Jahre 
verstärkt  im  Rahmen  von  Entwicklungshilfeprojekten  als  Ergänzung  des  EZ‐








welche  Faktoren  ausschlaggebend  für  das Gelingen  oder  Scheitern  der Maßnahmen 
sind. 























dar. Dabei  ist  es dem Land gelungen, den  „Ressourcenfluch“  abzuwenden und den 






wicklung  nicht  selbstverständlich.  Die  Förderung  erfolgte  zunächst  hauptsächlich 
durch amerikanische Ölfirmen, da zu dem Zeitpunkt in Norwegen weder ein Ölunter‐
nehmen  noch  die  für  eine  Offshore‐Förderung  notwendige  Technologie  existierten. 





gien  und Know‐how  an  norwegische Unternehmen  (Harks  2007:  226).  So  gelang  es 
Norwegen,  ein  Entwicklungsdefizit  in  Bezug  auf  industrielle  Entwicklung  und  Pro‐













gemildert  werden,  indem  die  Regierung  bei  Lohnverhandlungen  durchsetzte,  dass 
nicht die Produktivitätsfortschritte des Öl‐ und Gassektors zum Maßstab  für Lohner‐
höhungen genommen werden, sondern die der verarbeitenden  Industrie. So konnten 





Wirtschaft  zurück.38  Die  staatlichen  Einnahmen  aus  dem  Ressourcensektor  wurden 
zunächst für die Rückzahlung der Staatsschulden aufgewendet und damit auch gleich‐
zeitig  die  Aufwertung  der  Wechselkurse  verhindert  (Harks  2007:  232).  Nach  der 
Schuldenbegleichung werden  seit 1996 überschüssige Renteneinnahmen  in  einen Öl‐






selkursschwankungen  zu  stabilisieren  und  eine  stabilere  Fiskalpolitik  zu  erreichen, 
denn Haushaltszuweisungen erfolgen nun aus dem Fonds, nicht mehr aus den laufen‐
den Öl‐ bzw. Gaseinnahmen. Dabei darf nur rund die Hälfte der jährlichen Überschüs‐
se des  Fonds  in den  norwegischen Haushalt  fließen.  Schließlich  zielt der  Fonds  auf 
einen Ausgleich  zwischen  den Generationen  ab  und  soll  künftige  Rentenzahlungen 







39   Trotzdem unterlag auch die norwegische Währung  in den  letzten  Jahren ressourcentypischen Wech‐






gemeinhin  anerkannt,  dass  der  politische,  ökonomische  und  institutionelle  Kontext 
eines Landes zum Zeitpunkt des Ressourcenfundes von fundamentaler Bedeutung für 









Die nationale Ressourcenpolitik  ist außergewöhnlich  transparent,  insbesondere  in Be‐
zug  auf  Eigentumsverhältnisse  und  Staatseinnahmen.  Die  demokratische  Kontrolle 
wird durch Parlament und Öffentlichkeit gewährt, denn Entscheidungen  im Ressour‐












Konsortium hat das Recht, 70  Jahre  lang Öl  im Tschad zu  fördern. Ziel der  Involvie‐




   55 




den.  Die  jahrzehntelangen  Bürgerkriege,  die  auf  die  Unabhängigkeit  1960  folgten, 
machten die hierfür notwendigen Investitionen unmöglich. Mit dem Ende des Regimes 
von Hissène Habré  1990  und  der Machtübernahme  des  heutigen  Präsidenten  Idriss 
Déby, der demokratische Reformen versprach, wurde das  internationale  Interesse an 
der Region neu geweckt. Trotz der anhaltenden gewalttätigen Unruhen im Norden des 












des  Ressourcenreichtums  abzuwenden  und  zu  beweisen,  dass  ein  Engagement  des 
Privatsektors zu der Entwicklung eines Landes beitragen kann. In Anbetracht der kor‐






1. Die  direkten  Einnahmen  aus  der  Erdölförderung  (Lizenzgebühren,  Dividenden) 
fließen auf ein Treuhandkonto. Indirekte Einnahmen (Steuern, Zolleinnahmen etc.) 
fließen direkt in Tschads Haushalt. Nachdem Schuldenzahlungen an die Weltbank 







Weitere  10 Prozent  sollen  in  einen Zukunftsfonds  fließen und  4,5 Prozent  in die 
Produktionsregion, während nur 13,5 Prozent der Einnahmen der Regierung zur 



















ten  Steuern, Zölle  etc.  der Regierung  zur  freien Verfügung. Nach  Schätzungen  von 
Experten umfassen diese indirekten Einnahmen 55 Prozent aller Erlöse (Basedau 2006: 




Kernprobleme  des  Projektes.  Auf  dem  Korruptionswahrnehmungsindex  2007  von 











tische  Macht,  seine  Entscheidungen  auch  durchzusetzen  (Gary/Reisch  2005:  2).  Die 
International Advisory Group (IAG) der Weltbank wird größtenteils ignoriert (Keenan 
2005: 398). So kritisieren Beobachter ein „Projekt der zwei Geschwindigkeiten“ – die 






der  Einhaltung  von  Umweltschutzmaßnahmen  geschaffenen  Kontrollmechanismus, 
die External Compliance Monitoring Group (ECMG) zahlreiche Verletzungen der Abma‐









Im  Dezember  2005  erreichte  der  Konflikt  um  das  CCPP  einen  Höhepunkt,  als  das 
tschadische Parlament die Gesetzesgrundlage  für das Managementsystem  abänderte 
und damit der entwicklungsorientierten Verwendung der Erdöleinnahmen entgegen‐









dellprojektes“  darstellte  und  signalisierte  ihren  Widerstand.  Das  Parlament  verab‐
schiedete die Novelle trotzdem, woraufhin die Bank im Januar 2006 alle Entwicklungs‐





füllt,  die  Firmen  mussten  ihre  Tätigkeit  im  Tschad  sogar  vorübergehend  einstellen 
(Amnesty International 2007a; Basedau 2006: 6). Dieses entschlossene Handeln der in‐





Das CCPP  ist  ein  exzellentes Beispiel dafür, welch große Risiken  Investoren und Fi‐
nanzinstitutionen  für Rohstoffe mit  strategischer  Bedeutung  einzugehen  bereit  sind, 
und andererseits auch dafür, wie komplex und problematisch ein solches Unterfangen 
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Dies war vielleicht von Anfang an absehbar. Aber da die Region von solch hohem geo‐
strategischen Wert ist, war ebenfalls klar, dass sie früher oder später erschlossen wer‐







Es  bleibt  die  Frage  nach  der Übertragbarkeit  des Modells. Dass  der  Tschad  die  be‐


















verbote werden  immer wieder  eingesetzt. Dabei  sind  Sanktionen  keine  juristischen, 
sondern politische Maßnahmen. Ein Beispiel  für bilaterale Sanktionen  ist das Finanz‐ 
und Wirtschaftsembargo, das die USA seit 1962 gegen Kuba aufrechterhalten. 












Konflikte  einzudämmen  oder  zu  beenden  (Oudraat  2001:  323). Darüber  hinaus  ver‐
hängten UN‐Mitgliedstaaten  im gleichen Zeitraum etwa 40 Mal unilaterale, bilaterale 
oder regionale Sanktionen (Andrews/Berkman 2005: 3). 
Sanktionen  sind  beliebt, da  sie  für die Mitgliedstaaten  zumeist mit  geringen Kosten 
und geringem Risiko verbunden sind. Sie erlauben den politischen Eliten, Zeit für eine 
diplomatische oder militärische Lösung zu gewinnen, während der eigenen Bevölke‐
rung  ein  „hartes Vorgehen“ gegen den Adressaten der  Sanktionen  signalisiert wird. 
Auch  sind  die  rechtlichen  Hürden,  anders  als  beim  Einsatz  von  Gewalt,  niedrig 
(Oudraat 2001: 323; Paes 2005a: 70). Jedoch blieben die meisten der von den UN bis in 
















                                                 
45   http://www.smartsanctions.se/. Vgl. dazu den aktuellsten Bericht von Wallensteen et al. 2003. 
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3.3.2. Smart Sanctions 





finanzieller  Mittel  ihre  Unterstützungsnetzwerke  einzuschränken  (Kopp  2005:  380). 
Auch externe wirtschaftliche Akteure können betroffen sein, wenn die von  ihnen ge‐
handelten Güter  sanktioniert werden.  So  verhängte der UN‐Sicherheitsrat  1998  erst‐






die  Frage  nach  dem  angemessenen  Sanktionstyp.  Vor  allem  reine  Waffenembargos 












Netzwerken  und  Unternehmen  kollaborieren  (Ballentine/Nitzschke  2005:  22; 
Brzoska/Paes  2007:  33;  Paes  2005a:  72).  Zum  Problem  trägt  bei,  dass  importierende 




                                                 
46   Ausführlicher zum Erreichen von Sanktionszielen siehe Brzoska/Paes (2007: 36ff). 
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Betont werden  soll  die Arbeit  von UN‐Expertengruppen  für  die Durchsetzung  von 









sionen  sich  bei  ihren  Recherchen  primär  auf  bereits  veröffentlichte  und  nur  einge‐
schränkt auf vertrauliche Informationen stützen können, übt die Bekanntmachung die‐
ser  Informationen  durch  den  Sicherheitsrat  doch  großen  Druck  auf  Mitgliedstaaten 




lia  und  in  der  Elfenbeinküste,  keinerlei  erkennbare  Erfolge  im  Friedensprozess  ver‐
zeichnen (Paes 2005a: 74). Gezielte Sanktionen konnten die Erfolgsbilanz von Sanktio‐
nen  lediglich  leicht verbessern. Sie  sind kein durchschlagendes  Instrument der Kon‐





























geschaffen  wurde.  Am  Anfang  des  Prozesses  stand  ein  1998  durch  den  UN‐
Sicherheitsrat  verhängtes  Embargo  gegen  „Konfliktdiamanten“  aus  Angola.  Allen 
Staaten wurde der  Import  von Diamanten  verboten, die  nicht  von  einem durch die 




–  Länder,  in  denen  die  Diamanten  entscheidend  zur  Kriegsfinanzierung  beitrugen. 
Diese Versuche zeigten jedoch, dass länderspezifische Diamantensanktionen ineffektiv 
waren, und das Problem  auf globaler Ebene  angegangen werden musste, um  „Kon‐
fliktdiamanten“ den Zugang zu  internationalen Märkten zu verwehren.  Im  Jahr 2000 
startete die südafrikanische Regierung daher eine Reihe von Multi‐Stakeholder Treffen 





                                                 
48   Ausführlicher zur Entstehungsgeschichte des KPCS: Paes 2005b: 314ff; Smillie 2005: 49ff. 
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Die Regierungen  der Diamanten  produzierenden  Länder  garantieren,  dass  alle Dia‐
manten, die  ihre Grenzen verlassen, nicht aus von Rebellen kontrollierten Gegenden 
stammen. Um dies  zu  belegen  stellen  sie  ein  fälschungssicheres Zertifikat  aus. Dies 
bedeutet, dass  jedes Land  eine  „Produktkette“  aufstellt,  so dass Diamanten von der 
Mine  bis  zum  Export  zurückverfolgt  werden  können.  Die  Zertifikate  begleiten  alle 





























die  Regierung  die  KPCS‐Bestimmungen  nur  unzureichend  umgesetzt  habe  (Global 
Witness 2004a). Trotz dieses Ausschlusses wird kritisiert, dass die Teilnahmevoraus‐






aufgrund  schwacher  KPCS‐Kontrollen,  skrupelloser  Händler  sowie  mangelhafter 
Grenzkontrollen über Nachbarländer in den internationalen Handel gelangen (Amnes‐
ty  International  2007b;  Global  Witness  2005  8ff,  15  ff.;  Partnership  Africa  Cana‐
da/Global Witness 2007; UN Group of Experts on Côte d’Ivoire 2008: 17ff). Global Wit‐
ness  hat  Hinweise  auf  illegalen  Diamantenhandel  im  Wert  von  Millionen  von  US‐
Dollar untersucht, der  zwischen Teilnehmern und Nichtteilnehmern des KPCS  statt‐
findet und daher auf mögliche Schwachstellen im System hinweist. Der größte Teil des 
illegalen Handels  fand mit Kongo‐Brazzaville  statt, obwohl das Land bereits  im  Juli 
2004 vom KPCS ausgeschlossen wurde (Global Witness 2007c: 5ff). 







den  Handel  mit  „Konfliktdiamanten“  zu  bekämpfen  (Amnesty  International/Global 
Witness 2007). 
Trotz dieser unbestreitbaren Schwächen hat das KPCS durchaus Erfolge vorzuweisen. 




















Der  internationale Diamantenhandel wird von  einer konzentrierten  Industrie be‐
stimmt,  in der der Konzern De Beers seit  Jahrzehnten eine de  facto Monopolstel‐
lung einnimmt. Daher konnte die Industrie ohne größere Probleme zusammenge‐
bracht  werden  und  gemeinsam  einen  Regulierungsrahmen  ausarbeiten.  Alle  für 
den  Im‐ und Export  relevanten Länder  sind dem Kimberley Prozess beigetreten. 
Die 48 Mitglieder, die 74 Länder repräsentieren,50 umfassen praktisch den gesamten 






das  von  internationalen NRO  und Medien  verbreitete  Bild  der  „Blutdiamanten“ 
entstand, angehen mussten. Auch das Know‐how, das die Industrie zur Verfügung 








manten  abhängige  Entwicklungsländer  ohne  Konfliktdiamanten,  wie  Botswana 
und Namibia, schaden würde, und sprachen sich daher für einen differenzierteren 
Ansatz aus (Smillie 2005: 57f). Regierungen erkannten die Bedeutung des Problems 
                                                 
49   https://mmsd.mms.nrcan.gc.ca/kimberleystats/. 
50   http://www.kimberleyprocess.com/, letzter Zugriff am 26. April 2008. 
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und waren dazu  bereit, den Prozess  zu unterstützen,  so  Südafrika, Kanada und 
Großbritannien. Schließlich kam den UN eine entscheidende Rolle zu. Die vom Si‐
cherheitsrat  eingesetzten  Expertengruppen  trugen  die  notwendigen  Beweise  für 
die  schädliche  Rolle  der  Diamanten  zusammen.  Die  Expertenberichte  und  UN‐































rechtlicher Ebene oder das  Interesse der  Industrie und der Regierungen muss  so 
groß sein, dass die Standards in nationale Gesetze übernommen werden. 
5. Die  Einhaltung  der  Standards  muss  unabhängig  überwacht  und  die  relevanten 
Daten veröffentlicht werden, so dass eine Kontrolle durch NRO möglich ist. 
3.4. Good Governance, Transparenz und Korruptionsbekämpfung 
Die  zentrale Bedeutung  von Good Governance  –  oder  guter Regierungsführung  –  für 
Entwicklung ist in den letzten Jahren zunehmend von Politikern, Wissenschaftlern und 






gierungen  und  andere  öffentliche  Institutionen  nicht  offen  legen.  Dies  begünstigt 
Selbstbereicherung, Korruption und die Verwendung der Einnahmen für die Finanzie‐
rung von Kriegen oder bewaffneten Konflikten  (vgl. Feldt 2004: 246; Global Witness 






Good governance  is, among other  things, participatory,  transparent and account‐
able. It is also effective and equitable. And it promotes the rule of law. Good gov‐
ernance  ensures  that political,  social and  economic priorities are based on broad 
consensus in society and that the voices of the poorest and the most vulnerable are 
heard  in decision‐making over  the allocation of development  resources.”  (UNDP 
1997) 
Besonders  in  ressourcenreichen Ländern  ist das Konzept von Good Governance also 
eng verknüpft mit Rechenschaftspflicht und Transparenz. Darüber hinaus  sind  auch 
eine effiziente und  faire Verteilung von Einnahmen und die nicht‐schädliche, partizi‐
patorische  Implementierung  der  Politiken  unter  Einschluss  aller  relevanter  Akteure 
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und betroffener Gemeinden Bestandteil von Good Governance (Basedau/Lay 2005: 17). 
Good Governance  hat  bei  den  hier  vorgestellten Maßnahmen  bereits  eine Rolle  ge‐
spielt. Hier sollen noch einmal zwei Initiativen vorgestellt werden, bei denen die För‐











Widerstand  gegen diese  Forderungen  kommt  sowohl  von Regierungs‐  als  auch  von 
Unternehmensseite. Unternehmen verweisen auf das collective action problem, das Un‐
ternehmen betrifft, die unilateral  ihre Zahlungen offen  legen und daher verwundbar 
gegenüber  Repressalien  der  Regierungen  sind  und  Wettbewerbsnachteile  erfahren 
können  (Ballentine/Nitzschke  2005:  21).  Daher  fordert  PWYP  einen  verpflichtenden 
Ansatz.  Es  sollen  international  verbindliche  Regeln  gelten,  nach  denen  Geheimhal‐
tungsklauseln  in Verträgen  aufgehoben werden müssen  und  nicht mehr Bestandteil 
von neuen Verträgen  sein können. Aufgrund der Komplexität von Abkommen  zwi‐





                                                 
52   http://www.publishwhatyoupay.org. 
53   Umfasst werden sollen sämtliche Zahlungen, seien es direkte Zahlungen  in Form von Bonuszahlun‐
















ren  sich Unternehmen  gegen diese  Form der Regulierung mit dem Argument, dass 








mit Sitz  in Europa zu veranlassen,  ihre Zahlungen an öffentliche Stellen nicht nur  in 
Europa, sondern auch an außereuropäische Länder zu veröffentlichen. Die TOD könn‐












                                                 
56   Die Transparency Obligations Directive  ist Teil des EU Financial Service Action Plan,  in dem Mindestan‐
forderungen  an  die  Informationspolitik  der Unternehmen  festgelegt  sind,  die  an  den  europäischen 
Börsen gehandelt werden (Feldt 2004: 252). 










Die Extractive  Industries Transparency  Initiative  (EITI)57 wurde 2002 von der britischen 
Regierung  als Antwort  auf die Arbeit der PWYP‐Kampagne  ins Leben  gerufen und 
wird seitdem vom britischen Department for International Development (DFID) getragen. 
Wie  PWYP  zielt  auch  EITI  auf  die  Bekämpfung  von  Korruption  und  Rent‐Seeking 
durch Regierungseliten durch Transparenz  im  extraktiven  Sektor  ab. Aber während 
PWYP verbindliche Standards fordert, ist EITI eine auf Konsens basierende diplomati‐














British  Petrol,  Norsk  Hydro  und  AngloAmerican  haben  ihre  Unterstützung  für  die 
Anliegen von EITI erklärt. Vor allem US‐amerikanische Konzerne wehren sich  jedoch 
gegen  jede Art der Verbindlichkeit und vor allem gegen die Einklagbarkeit von Rech‐







gend  verbindlichere Regelungen, wie  sie  PWYP  vorsieht.  Eine Reihe  von NRO,  die 
PWYP mittragen, begleitet den EITI‐Prozess kritisch.  In einem Bericht aus dem  Jahre 
2006  ziehen  die Gründungsmitglieder  von  PWYP  eine  kritische Zwischenbilanz  des 
EITI‐Prozesses (Publish What You Pay/Revenue Watch Institute 2006): 












lungen von Unternehmen zu  identifizieren  (S. 21). Dies  ist eines der Grundprobleme 
von EITI, denn die Mehrzahl der Unternehmen vertritt die Meinung, dass länderbezo‐
gene Offenlegungen zu Wettbewerbsnachteilen führen könnten (Feldt 2004: 258). Diese 
























Wenn  sich  aber  westliche  Regierungen  und  IFI  zu  verbindlichen  Maßnahmen  ent‐
schließen könnten, könnten PWYP und EITI einen wichtigen Beitrag zur nachhaltigen 
Nutzung mineralischer Rohstoffe, besonders in Afrika, leisten. Denn dieser Kontinent 








Die  im  letzten Kapitel  entwickelte  These  zur  begrenzten Übertragbarkeit  von Maß‐


















nahmen  ergibt  sich, dass  folgende Fragen  beantwortet werden müssen, um die An‐
wendbarkeit der jeweiligen Maßnahme prüfen zu können: 
‐ Auf welchen Rohstoff oder welche Rohstoffe zielt die Maßnahme? 

































Während der  32‐jährigen Herrschaft des Diktators Mobutu  Sese  Seko von  1965‐1997 
fiel das Pro‐Kopf‐Einkommen des Landes stetig von 380 US‐Dollar  im Jahr 1960 über 




chen Aktivitäten der Bevölkerung  im  informellen Sektor60 ab und wird damit  im BIP 
nicht erfasst. Denn der artisanale Bergbau, also die Ausbeutung der Rohstoffe mit ein‐
fachsten Mitteln, bildet die Lebensgrundlage  eines Großteils der Bevölkerung. Unter 





wertvollen  Ressourcen  zwischen  der  kongolesischen  Armee  einerseits  und  inländi‐
schen und ausländischen Rebellengruppen andererseits. 
                                                 
59   Alluviale Rohstoffvorkommen können ohne großen  technischen und  finanziellen Aufwand gefördert 
werden, da sie sich an der Erdoberfläche, z.B. entlang von Flusssystemen befinden. 

































gegen den  Interessen  seiner Bevölkerung  eine Kolonie  zu besitzen. Auf der Berliner 
Konferenz von 1885, auf der die Aufteilung Afrikas in Kolonien vollzogen wurde, er‐
kannten die westlichen Staaten den Kongo als seinen faktischen Privatbesitz an.61 
                                                 
61   Ausführlich zur Geschichte des Kongo unter Leopold II siehe Hochschild 2000. 







stellen konnte  (Hochschild 2000: 96). Ethnische Grenzen wurden  ignoriert und  lokale 
Anführer unterworfen, um ein vereintes Territorium zu schaffen. 
Der Kongo‐Fluss  stellte  einen natürlichen Handelsweg dar, der die Ausbeutung des 
Landes  erleichterte. Unbeschiffbare Katarakte wurden mit  einer  Eisenbahnlinie  um‐
gangen. Entlang dieser Handelsroute ließ Leopold Militär‐ und Handelsposten errich‐
ten, kommerzielle Agenten genossen in ihrem jeweiligen Wirkungskreis höchste Auto‐































legenden  Strukturen des  kolonialen  Staates  zur Ausbeutung der Ressourcen  blieben 
erhalten. Das System der Rassentrennung blieb bis zur Unabhängigkeit bestehen, den 
Kongolesen  wurden  keine  bedeutenden  politischen,  wirtschaftlichen  oder  sozialen 
Rechte eingeräumt. Die geringe Bevölkerungsdichte bedeutete, dass Arbeitskraft fehl‐
te,  um  das  Land  nach  belgischen  Vorstellungen  zu  entwickeln.  Somit  blieb  die 



















   79 
ses der kolonialen Wirtschaftspolitik. Bereits  1923 war die Provinz Oberkatanga der 







Bergbaus  und  der  Landwirtschaft  sowie  die  Verzahnung  industrieller  Subsektoren 
untereinander  unterblieben  weitgehend.  Die  Profite  im  Rohstoffsektor  waren  höher 
und damit attraktiver (Körner 1988: 9). 






























2005:  41ff; Körner  1988:  11). Zum Zeitpunkt der Unabhängigkeit  1960 hatten nur  12 
Kongolesen einen Universitätsabschluss (Häckel 1974: 154; Quiring 2003: 71). 
Die Fremdherrschaft führte zu einem Bedeutungsverlust traditioneller Autoritäten und 







Jahren  in  gewaltsame Proteste  um. Die Évolués  gründeten  politische Organisationen 
zur Mobilisierung der Bevölkerung. Dabei fanden die politischen Führer vor allem bei 
den Angehörigen ihrer eigenen Ethnie oder den Bewohnern ihrer Heimatregion Rück‐
halt. Daraus  resultierte die  soziale wie politische Zersplitterung des Landes, die  sich 
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von Belgien kaum vorbereitete Unabhängigkeit machte das Land praktisch unregier‐
bar, in mehreren Regionen entwickelten sich Sezessionsbestrebungen.63 
Der  1961  erste  demokratisch  gewählte Ministerpräsident  des  Landes,  Patrice  Emery 
Lumumba, bat zunächst den Westen, dann die Sowjetunion um Unterstützung im Se‐
zessionskrieg  der Regionen Katanga  und Kasai  und  bei  der Ausweisung  belgischer 
Truppen. Damit brachte er das Land zwischen die Fronten der beiden Supermächte. 
Für die USA besaß das Land geostrategische Bedeutung, dem Einfluss der Sowjetunion 
in der Region  sollte  entgegengewirkt werden. Lumumba wurde  1961  ermordet, der 








80  Prozent  der  US‐Importe  industrieller  Diamanten  (Hütz‐Adams  2003:  9;  Quiring 









schaftliche  und  soziale  Entwicklung  des  Landes  weiter  verschlechterte.  Die  großen 
Rohstoffvorkommen  sowie die  soziale Fragmentierung begünstigten Korruption und 
Missmanagement unter der herrschenden Elite (vgl. Körner 1988: 18ff). 




ihre Unterstützung die  Sicherung  ihrer wirtschaftlichen  Interessen  in den  rohstoffreichen Regionen 
(Häckel 1974: 159; Nest et al. 2006: 17). 
64   Die USA unterstützten Mobutu bei seinem Coup am 14. September 1960, der ihn zum Generalstabschef 











rat wurden mit  Parteifunktionären  besetzt. Die  Provinzen  verloren weitgehend  ihre 
Autonomie, Armee und Polizei stützen seine Macht (vgl. Schatzberg 1988: 31ff, 134ff). 
Die Opposition verlagerte sich auf zahlreiche Exilgruppen, die Mobutu aufgrund ihrer 
Zersplitterung  nie  gefährlich werden  konnten. Auch  unter  der  Bevölkerung  schürte 
Mobutu geschickt Konflikte (Strategie des „Teilens und Herrschen“; vgl. Körner 1988: 
32; Reno 1998: 148; Schatzberg 1988: 141). Mobutu förderte einen Personenkult (Mobu‐














                                                 
65   Neopatrimonialismus  leitet  sich  ab  von  Max  Webers  Konzept  der  patrimonialen  Herrschaft.  Neo‐
patrimonialismus beschreibt einen Typus eines Herrschaftssystems,  in welchem die Herrschergewalt 
nicht in Kategorien der verfassungsmäßig umrissenen Amtsinhabe, sondern der über dem Gesetz ste‐






















stets  von  externen Kapitalzuflüssen,  Technologien  und Kooperationsvereinbarungen 
abhängig, womit eine zairische Souveränität über den Bergbausektor unmöglich blieb 
(vgl. Körner 1988: 55ff). 






te  zu Defiziten  im  Staatshaushalt. Die  Inflation und der Zusammenbruch  von Han‐
delsnetzwerken  verschlechterten  die  Güterversorgung  und  den  Lebensstandard  der 
ohnehin Benachteiligten. Die Arbeitslosigkeit stieg an, viele Menschen wurden  in die 
informelle Wirtschaft getrieben (Emizet 1998: 104). 
Auch die  einseitige Ausrichtung der Wirtschaft  auf den  extraktiven  Sektor  und  vor 
allem die große Abhängigkeit von den Einnahmen aus dem Kupferbergbau erwiesen 
sich als fatal. Der Bergbausektor war nicht darauf ausgerichtet, die Entwicklung ande‐
rer  Wirtschaftszweige  zu  dynamisieren.  Er  war  bedeutend  stärker  in  die  Weltwirt‐
























„Politik  der  offenen  Tür“.  Ausländische  Investitionen  wurden  zum  Bestandteil  der 
nationalen Entwicklungspolitik erklärt. Neu gegründete Unternehmen waren zwar im 
Besitz des  Staates, die Geschäftsführung wurde  aber  ausländischen Fachkräften und 
Wirtschaftskadern  überlassen  (Simon  1987:  160f).  Besonders  belgisches  Kapital  und 






                                                 
66   In den 60er und 70er Jahren machte Kupfer bis zu 67 Prozent der Exporte Zaires aus (Körner 1988: 8f). 
67   Detaillierter zu ausländischen Interessen in Zaire: Quiring 2003. 





























ihre  eigenen wirtschaftlichen  und  sozialen Netzwerke  aus  und  bauten  sogar  eigene 
Machtstrukturen auf. So schloss sich  in Ost‐Kasai das Diamantenunternehmen Miba, 
                                                 








das sich zu 80 Prozent  in staatlichem Besitz befand,  in den  frühen 1990er  Jahren mit 
Zaires unbewaffneter Opposition und der katholischen Kirche zusammen. Sie entzo‐
















liarden US‐Dollar  (Collins  1997:  592). Die  staatlichen Ausgaben  im  sozialen  Bereich 
lagen 1992 bei 0 Prozent (Reno 2001: 5). 
Es war vor allem ein gewaltsamer Konflikt, der Mobutu die diplomatische Rehabilita‐
tion  und  damit  die  Fortführung  seines  Regimes  um weitere  Jahre  ermöglichte. Der 
Völkermord im Nachbarland Ruanda 1994 führte zu einem Flüchtlingsstrom auch nach 





nationalen Organisationen. Aber  trotz  seiner  vorübergehenden Rehabilitation  führte 
der Konflikt letztendlich zu Mobutus Sturz. 









bereits  bestehende  ethnische  Spannungen  in Ost‐Zaire wurden  verschärft. Die  neue 






Die  ruandische Regierung  unterstützte  den Rebellenanführer  Laurent‐Désiré Kabila, 
der schließlich Mobutu stürzen sollte, und seine Truppen, die Alliance des forces démoc‐
ratiques pour la liberation du Congo‐Zaire (AFDL).71 Am 17. Mai 1997 nahm Kabilas AFDL 
die Hauptstadt  ein.  Entscheidend  für  den  Sieg war  die Unterstützung  aus Ruanda, 




































Distanzierung  von  seinen  früheren Verbündeten,  die  sich  von  ihm  getäuscht  sahen 
und daher seinen Sturz anstrebten. Und zweitens die mächtigen Kongolesen, die unzu‐
frieden mit  seinen wirtschaftlichen und politischen Reformen waren. Ende  Juli  1998 
befahl Kabila seinen ehemaligen Verbündeten das Land zu verlassen und  löste damit 
die ersten Kampfhandlungen in der Kivu‐Provinz aus, die sich rasch ausweiteten. 
Der  Zweite Kongokrieg war  gekennzeichnet  durch  seine  hohe  Internationalisierung 
sowie ständig wechselnde Allianzen zwischen einer Vielzahl staatlicher und nichtstaat‐
licher  Akteure. Aufgrund  der  geringen  Legitimität  und militärischen  Schwäche  des 
Kabila‐Regimes war ein rascher Sieg der Rebellen erwartet worden. Angola, Simbabwe 






gruppen erfolgt.  Im Zweiten Kongokrieg  schickten die Staaten offen  ihre Armeen  in 
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den Krieg, und  so wurde der Krieg  auch  „Afrikas Erster Weltkrieg“ genannt. Diese 





Im  Sommer  1999  wurde  unter  Führung  der  Südafrikanischen  Entwicklungsgemein‐























                                                 
73   Das Abkommen enthielt folgende Punkte: Den Einsatz einer UN‐Beobachtermission, die Entwaffnung 
aller „negativen Kräfte“  (ausländische bewaffnete Gruppen), einen  Inner‐kongolesischen Dialog zwi‐









Das  schlechte Verhältnis  Laurent‐Désiré Kabilas  zu  internationalen Gebern  und  der 













am  30.  Juli  2006 die  ersten  freien  Präsidentschafts‐  und  Parlamentswahlen  seit  1965 
abgehalten und  Joseph Kabila  zum  Präsident des Landes  gewählt.74 Die  vielfältigen 
Probleme des Landes konnten dadurch  jedoch nicht gelöst werden. Besonders im Os‐
ten des Landes herrschen noch immer kriegsähnliche Zustände, der Staat ist praktisch 
nicht  präsent.  Inländische  und  ausländische  Rebellengruppen  kontrollieren  hier  die 
Rohstoffvorkommen. 







                                                 
74   Unterstützt wurde die Wahl finanziell und militärisch durch die EU und die UNO. 

















Um diese Hypothese  theoretisch zu untersuchen, soll für  jede der  in Kapitel 3 vorge‐
stellten Maßnahmen – Unternehmensverantwortung, Public‐Private‐Partnerships und 
Rohstofffonds,  Sanktionen  und Zertifizierung  sowie Good Governance  –  untersucht 
werden, welchen Beitrag  sie  zur  nachhaltigen Nutzung der mineralischen Rohstoffe 



















von Kriegen  erkannt  und  von NRO  sowie Wissenschaftlern  untersucht wurde  (UN 
Panel of Experts 2001‐2003). 
Die Beteiligung von Unternehmen an Menschenrechtsverletzungen steht  im Kontrast 







sektors  abhängig  sein. Für die westlichen Länder  ergibt  sich  eine besondere Verant‐
wortung, die DR Kongo bei diesen Aufgaben zu unterstützen, da es sich bei den ange‐
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einen  Seite  ist  das  Land  auf  ausländische  Investitionen  für  die  Entwicklung  seiner 
Wirtschaft angewiesen, muss dafür die notwendige Rechtssicherheit schaffen und sich 







Rechte und Pflichten  für  inländische und  ausländische  Investoren, Behörden, Regio‐
nalregierungen  und  Finanzämter.  Beobachter  begrüßten  den  neuen  Investitionscode 
als stabiles und produktives Regelungsumfeld (Nest et al. 2006: 117). Nächster Schritt 
war 2003 die Etablierung eines Katasteramtes zur Registrierung von Konzessionen im 
Bergbausektor.  Aufgabe  des  Amtes  ist  es,  eine  Liste  existierender  Konzessionen  zu 




ten  Jahren  ein  beständiges  Wirtschaftswachstum  vorzuweisen.  Besonders  seit  den 
Wahlen  im Sommer  2006 und der  Stabilisierung der politischen Lage kehren  immer 































Reiseverboten,  dem  Einfrieren  von  Konten  und  der  Zugangssperre  zu  Banken  und 
anderen Finanzinstitutionen (UN Panel of Experts 2002: 32; Anhang I und II). 
                                                 
75   Panel of Experts on the illegal exploitation of the natural resources and other forms of wealth of the Democratic 
Republic of  the Congo. Nicht zu verwechseln  ist das Expertenpanel mit der 2004 zur Überprüfung der 
Einhaltung des Waffenembargos eingesetzten UN‐Expertengruppe, sie sich  in  ihren  letzten Berichten 
auch verstärkt dem Thema der illegalen Ausbeutung der natürlichen Ressourcen gewidmet hat. 
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Die Liste und die Forderungen lösten international heftige Reaktionen aus. Die Ergeb‐
nisse  des  Berichtes  wurden  im  Allgemeinen  akzeptiert,  außer  von  den  beteiligten 
Kriegsparteien. Aber der Bericht büßte an Glaubwürdigkeit ein, da nur Afrikaner an‐
geklagt  wurden,  die  Rolle  westlicher  Unternehmen  und  Individuen,  die  für  einen 




























































Erstens  erzielen  die  Produkte  niedrige  Preise,  da  der  Marktzugang  nur  über  Zwi‐
schenhändler  erfolgt, die den Großteil der Einnahmen  für  sich behalten. Neben den 
Zwischenhändlern,  die  über  die  notwendigen Verbindungen  zum Weltmarkt  verfü‐
                                                 
76   http://www.un.org/sc/committees/1533/egroup.shtml 




























waltsam  zu  vertreiben,  ist  keine Lösung. Vielmehr muss  ein  angemessener Rahmen 
entwickelt werden, in dem sie als Teil der Wirtschaft anerkannt werden, legal arbeiten 
können und dafür auch Teil eines sozialen Sicherungsnetzes werden. 






































                                                 
78   Von  früheren 500 artisanalen Bergleuten  in der Mine Kinsvere sind nun 350 von dem Unternehmen 
angestellt. Auch kauft das Unternehmen die Produkte freier Bergleute auf und macht sie damit unab‐
hängiger von Zwischenhändlern (vgl. Johnson 2007: VII). 





tel  einige Beispiele  genannt worden. Die  Frage  ist,  ob Maßnahmen  für mehr Unter‐
nehmensverantwortung, wie sie in Kapitel 3.1. vorgestellt wurden, in der Vergangen‐
heit  einen  positiven  Einfluss  auf  unternehmerisches  Verhalten  in  dem  Land  hatten 
bzw. in der Zukunft haben könnten. 
Konkrete  Beispiele  dafür,  dass Verhaltenskodizes wie  die OECD‐Leitsätze,  die UN‐
Normen oder die Voluntary Principles on Security and Human Rights für Unternehmen in 
der DR Kongo eine Rolle spielen, gibt es wenige. Welchen Beitrag sie für mehr Unter‐

















ben  jedoch  sehr  allgemein. Häufig wurden Unternehmen  ohne  jegliche Erklärungen 
und weiterführende Informationen  in die Liste aufgenommen, wodurch die Anschul‐
digungen an Gewicht verloren. Außerdem wurde das Thema nicht zu Ende verfolgt. 








zugehen.  Bislang  liegt  weder  ein  öffentlicher  Bericht  noch  eine  Stellungnahme  der 
deutschen NKS vor. Auch erweckten Recherchen den Eindruck, als habe H. C. Starck, 
obwohl  vom  Expertenpanel  freigesprochen,  auch  nach  Veröffentlichung  des  Ab‐


























agierenden  Unternehmen  –  von  Einzelfällen  abgesehen  –  die  Einhaltung  selbstver‐
pflichtender Standards ernst nehmen würden. 




Kongo  auf  ihre  Übereinstimmung  mit  den  OECD‐Leitsätzen  überprüft  (Corporate 
Knights 2006). Zwar wird von den untersuchten Unternehmen nur einem die schlech‐






internationale Bergbauunternehmen  in den  letzten  Jahren  insgesamt weniger als eine 
Million US‐Dollar Einkommenssteuer  an den  kongolesischen  Staat  abgeführt  haben. 
Weiterhin war  von  den  untersuchten Unternehmen  nur  eines  EITI  beigetreten,  und 
auch dieses hatte die Bestimmungen noch nicht umgesetzt. 
Anvil Mining Limited, das Kupfer und Silber in der Provinz Katanga abbaut, hält sich 










Diese Beispiele verdeutlichen die große Bedeutung  internationaler  Initiativen  für  ein 
Land wie die DR Kongo,  in dem der  Staat  allein nicht willens oder  in der Lage  ist, 




















erfolgreich  zu  gestalten,  sondern  vor  allem darum,  einen  noch  immer  andauernden 
Konflikt zu beenden. 
Der  schlechte  Zustand  des  kongolesischen  Justizsystems  verhindert  eine  effiziente 
Aufarbeitung von Verbrechen auf nationaler Ebene. Es gibt eine zu geringe Anzahl von 
Gerichten,  die  zusätzlich  unter  finanziellen  und  personellen  Engpässen  leiden.  Die 
Ausbildung der Richter  ist unzureichend und  es  fehlt  an Spezialisten  für die Unter‐
stützung der Strafverfolgung. Korruption ist auch im Justizwesen weit verbreitet. So ist 
es üblich, Richter oder andere Beamte zu bestechen, um den Ausgang eines Verfahrens 
zu  beeinflussen. Damit  ist  die Neutralität  der Gerichte  nicht  gewahrt,  insbesondere 
mittellosen Opfern  gegenüber.  Besonders  problematisch  ist  darüber  hinaus,  dass  es 






sches  Militärgericht  neun  kongolesische  Soldaten  sowie  drei  Angestellte  des  Unter‐


















zu begrüßen.80 Das  Justizsystem  ist bei  internationalen Gebern aber noch unterreprä‐
sentiert (Prendergast/Rogoff 2008: 4). 














ein  Justizsystem  ist nur  rudimentär vorhanden  (vgl.  International Crisis Group 2004: 
                                                 











Für die vorliegende Arbeit  ist die Frage  relevant,  inwiefern der  ICC zur Verfolgung 
wirtschaftlicher  Akteure  in  der  DR  Kongo  beitragen  kann.  Das  Statut  des  ICC  be‐
schränkt die Gerichtsbarkeit auf natürliche Personen (Art. 25 Abs. 1 Rom‐Statut), wo‐
mit Unternehmen nicht erfasst werden. Auch handelt es sich bei den bisher angeklag‐












Elementes der Komplizenschaft  in das Statut des  Internationalen Strafgerichtshofs  ist 












                                                 
82   http://www.icc‐cpi.int/cases/RDC.html 
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mern. In der DR Kongo sind die direkten Verbindungen von Unternehmen zu illegalen 
bewaffneten  Gruppen  und  ihre  Rolle  bei  der  Verletzung  des  UN‐Waffenembargos 
durch die UN‐Experten und eine Vielzahl von NRO bewiesen worden. Auch  ihre Be‐







Komplizenschaft  der  Nachbarstaaten  der  DR  Kongo  von  großer  Bedeutung  für  die 
Verfolgung  von  Verbrechen.  Auch  Personen  ohne  kongolesische  Staatsbürgerschaft 





in  Staaten mit  schwachen  Justizapparaten  sind  auch  einige  indirekte Auswirkungen 
von Bedeutung.  So  argumentieren Beobachter, dass der  ICC durch  seine Arbeit  zur 
Verbesserung  der  Möglichkeiten  der  nationalen  Strafverfolgung  beiträgt,  indem  er 








tion  von  Standards,  sondern  besonders  auch  ihre Durchsetzung  von größter Bedeu‐
tung sind. Die  juristische Verfolgung von Unternehmen  für  ihre Beteiligung an Men‐
schenrechtsverletzungen  sowie  an  Verletzungen  von  Umwelt‐  und  Sozialstandards, 
aber auch nationaler Gesetze, z.B. in Bezug auf Steuerregelungen, wird in Zukunft von 
größter Bedeutung für die nachhaltige Nutzung der Ressourcen des Landes sein. Denn 


























dem privaten Sektor  ist auch  in anderen Ländern nicht  immer klar zu bestimmen.  In 
der DR Kongo hat die Vermischung öffentlicher und privater  Interessen  jedoch ganz 
andere Dimensionen angenommen. 
Der  Staat  hat  seine  Kernfunktion  der  Bereitstellung  öffentlicher  Institutionen  und 
Dienstleistungen  nie  wahrgenommen.  Vielmehr  waren  es  in  der  Vergangenheit  zu‐




schwammen  die  Grenzen  zwischen  öffentlichen  und  privaten  Interessen  (John‐
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Gesundheit  nicht  gewährleistet  sind.  In  den  Konfliktgebieten  im  Osten  nimmt  der 














tionen werden  notwendig  sein,  um die Wirtschaft des Landes  zu  entwickeln, da  es 
dem Land noch immer an Kapital und Know‐how fehlt. Vielmehr liegt die Herausfor‐
derung darin, den Staat zu stärken und gleichzeitig verstärkt zu überwachen. 




sen worden  sein,  als die Weltbank bereits  aktiv mit der Reform des Bergbausektors 
beschäftigt war. Der Weltbank wird  in diesem Zusammenhang vorgeworfen,  ihre ei‐
genen Maßstäbe in Bezug auf Transparenz nicht eingehalten zu haben83. 















Annullierung  von  Verträgen  führt  zu  einem Mangel  an  Rechtssicherheit  für  Unter‐





1996  mit  ausländischen  Unternehmen  abgeschlossenen  Verträge  dahingehend  über‐
prüfen  sollte,  ob  sie  dem  Wohle  des  Landes  dienten,  die  so  genannte  Lutundula‐





nalversammlung debattiert  noch  von der Regierung  umgesetzt  (vgl. Global Witness 
2007e: 5). 
Allerdings kündigte die Regierung  im April  2007  einen neuen Überprüfungsprozess 
für etwa 60 während der Kriege oder der Transition abgeschlossene Verträge im Berg‐
bausektor an.86 Diese Überprüfung wurde von Beobachtern als Chance für die kongo‐
                                                 
84   Genauer zu den Defiziten des Ausschreibungs‐ und Unterzeichnungsprozesses einiger Verträge siehe 
International Appeal 2007. 
85   Der  richtige  Name  der  Lutundula‐Kommission  lautet:  Assemblée  Nationale  Commission  Spéciale 
chargée de  lʹexamen de  la  validité des  conventions  signées pendant  les  guerres de  1996‐1997  et de 
1998‐2003: http://www.freewebs.com/congo‐kinshasa/ 
86   Die  Commission Ministérielle  chargé  de  la  révisitation  des  contrats  miniers  wird  vom  Bergbauminister 
Martin Kabwelulu geleitet. 
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teilt werden  sollten, nicht  erläutert  (vgl. Custer/Nordbrand  2008:44f; Global Witness 
2007d). 





richtete  im November  2007, dass der Bericht  sämtliche 61 untersuchten Verträge  für 





















Allerdings  müssen  auch  die  positiven  Aspekte  des  Überprüfungsprozesses  betont 
werden. Neben den UN‐Experten und  einer parlamentarischen Kommission hat mit 
dem letzten Bericht auch eine vom Bergbauministerium geleitete Kommission die un‐
vorteilhafte  Natur  der  Verträge  thematisiert.  Dies  ist  äußerst  begrüßenswert.  Denn 
wenn auch die Regierung als ganzes ein Engagement für die nachhaltige Nutzung der 
Rohstoffe vermissen lässt, so sind zumindest einzelne Akteure in der Regierung dazu 




für Unternehmen  auf  der  einen  und  der wenig  nachhaltigen Verwendung  der  Ein‐
nahmen auf der anderen Seite erkannt und forderten in den letzten Jahren verstärkt die 
Überprüfung der Verträge und die transparentere Verwendung der Einnahmen. Auf‐
grund der  schlechten Regierungsführung einigten  sich  internationale Geber  im März 
2006 mit der Regierung der DR Kongo auf ein Konsolidierungsprogramm mit großen 
Ausgabenkürzungen, um die Regierung zu einem ausgeglichenen Haushalt zu zwin‐
gen. Weiterhin  beschlossen  die Geber  ein Moratorium  für  neue  Joint Ventures  zwi‐
schen ausländischen Investoren und dem kongolesischen Staat. Die Ziele des Konsoli‐
dierungsprogramms, die Eindämmung der Inflation, die transparentere Gestaltung der 
Staatsausgaben  sowie  die  Umsetzung  versprochener  Maßnahmen  zur  guten  Regie‐
rungsführung, insbesondere durch Veröffentlichung und Analyse der im Bergbausek‐
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Vertreter  aus  Regierung  und  Zivilgesellschaft  könnte  einen  wichtigen  Beitrag  zur 
nachhaltigen Verwendung der Einnahmen leisten. 
Es  spricht  jedoch einiges dafür, dass die Einführung eines dem  tschadischen System 
ähnlichen Einnahmensystems aufgrund mehrerer Faktoren scheitern würde. Zwar er‐
scheinen  die  Ausgangsbedingungen  auf  den  ersten  Blick  ähnlich:  In  beiden  Fällen 
handelt es sich um Länder, die trotz ihres Rohstoffreichtums zu den ärmsten der Welt 
zählen. In beiden Ländern kann der Staat allein die nachhaltige Verwendung der Ein‐





schen  „Staatsrohstoff“, der  aufgrund der notwendigen  Investitionen nicht  leicht von 
Rebellengruppen ausgebeutet werden kann. Sofern die Förderanlagen, Pipelines und 









der  notwendigen politischen  Stabilität, um  große  Investitionen  attraktiv  zu machen. 

























Tschad  nicht  stattfindet. Dass  ein  ähnliches  System  in  der DR Kongo  funktionieren 
würde, erscheint unwahrscheinlich. 
Letztendlich dürfte die Einführung eines solchen Systems jedoch schon an viel früherer 
Stelle  scheitern. Denn  es  ist unwahrscheinlich, dass die DR Kongo  ähnlich weit  rei‐
chende Beschneidungen  ihrer Souveränität durch die  internationale Gemeinschaft ak‐
zeptieren  würde.  Das  Land  befindet  sich  trotz  der  großen  Armut  in  einer  nicht  so 
schwachen Verhandlungsposition wie der Tschad. Zwar wird auch  in der DR Kongo 
dringend  ausländisches  Kapital  benötigt,  um  den  rückständigen  Bergbausektor  zu 
modernisieren und Arbeitsplätze  zu  schaffen.  Im Gegensatz  zum Tschad handelt  es 





Sozialstandards.  Somit dürften die Rahmenbedingungen des Projektes  nicht  nur  für 




























































den  am  Ituri‐Konflikt beteiligten Akteuren  aus der DR Kongo und den Nachbarlän‐
dern  sowie  den  größten  subsaharischen  Ländern  Südafrika,  Nigeria  und  Kenia  zu‐
sammensetzen. Die Konzessionen für den Abbau mineralischer Rohstoffe sollen ihren 
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Dass neben anderen Interessen wie Sicherheitsbedenken wirtschaftliche Interessen für 
die  regionalen Akteure  entscheidend  für  ihre Operationen  in der DR Kongo waren, 
erscheint  hinreichend  bewiesen.  Heute  ist  das  Andauern  bewaffneter  Konflikte  vor 
allem darauf zurückzuführen, dass noch kein Weg gefunden wurde, diese wirtschaftli‐
chen  Interessen  in den Friedensprozess zu  integrieren  (vgl. Nest et al. 2006: 67). Die 
Vorherrschaft  wirtschaftlicher  Interessen  ist  auch  darauf  zurückzuführen,  dass  die 
Nachbarländer  im  Vergleich  zur  DR  Kongo  über  eine  wesentlich  höhere  Bevölke‐
rungsdichte,  aber  kaum  Bodenschätze  verfügen. Dies  gilt  insbesondere  für Ruanda, 
eines der am dichtesten bevölkerten Länder Afrikas. 
Für die Probleme in den Grenzregionen nach grenzüberschreitenden Lösungen zu su‐
chen,  erscheint daher nicht nur  sinnvoll,  sondern notwendig. Die Nachbarländer  an 
















nierender  staatlicher  Strukturen  sein. Dies  kann  aber  viele  Jahre  oder  Jahrzehnte  in 
Anspruch  nehmen. Bis dahin wird die Überwachung der Rohstoffeinnahmen durch 








eine  lange Tradition  haben, mit  vielen  Schwierigkeiten  verbunden. Die Europäische 
Union hält seit 1996 ein Waffenembargo gegen das Land aufrecht,88 seit Juli 2004 auch 
der UN‐Sicherheitsrat gegen die illegalen bewaffneten Gruppen im Osten der DR Kon‐












möglichen  Beitrag  dieser Maßnahmen  zur  nachhaltigen Nutzung  der mineralischen 
Rohstoffe in der DR Kongo analysieren zu können, werden hier zuerst die spezifischen 









beigetragen haben,  lassen sie sich  in  ihrer Funktion nicht darauf reduzieren.  Ihre Be‐
                                                 
88   Das EU‐Embargo umfasst auch technische Hilfe, den Finanzsektor und Reisebeschränkungen. 
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Internationale  Unternehmen  spielen  bei  der  Förderung  alluvialer  Diamanten  kaum 
eine Rolle,  sie  konzentrieren  sich  auf  den  Betrieb  traditioneller Minen. An  der Ver‐
marktung  alluvialer  Diamanten  sind  sie  aber  durchaus  beteiligt.  Der  internationale 
Konzern De Beers besaß bis 1997 die Exklusivrechte  für den Aufkauf und die Kom‐
merzialisierung  der  durch  das  parastaatliche  Unternehmen  Miba  produzierten  Dia‐
manten. Auch  kontrollierte De  Beers  das wichtigste Handelszentrum  Sediza. Damit 




nanzierung  von Rebellengruppen  beitragen. Die  Formalisierung  des Diamantenhan‐
dels  ist eine der wichtigsten Aufgaben  für das Land. Dabei muss die Einnahmenver‐




tung  Tantal  und Columbium  gewonnen.  Tantal  ist  ein wertvolles Mineral,  das  sich 












lem  in  den  östlichen  Kivu‐Provinzen  und  Maniema.  Mit  dem  Kriegsausbruch  1998 










Sie gründeten  sogar  eine  eigene Exportfirma, die Société Minière des Grands Lacs  (So‐
migl, Minengesellschaft der Großen Seen). Alle Einkäufer und Zwischenhändler verlo‐
ren  ihre Ausfuhrlizenzen und mussten  ihr Coltan  an die Somigl verkaufen, die  sich 
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den Ruf eines „Rebellenrohstoffs“. NRO riefen zu Boykotten gegen am Coltanhandel 
beteiligte  ugandische,  ruandische,  US‐amerikanische  und  europäische  Unternehmen 
auf (vgl. International Peace Information Service 2002; Pole Institute 2002; UN Panel of 
Experts  2002).  Diese  Kampagnen  erhielten  viel  Medienaufmerksamkeit.  Der  Sicher‐
heitsrat beschloss jedoch keine Sanktionen. 
5.3.3. Regionale Akteure 

































tragt.  Ziel  ist  neben  der  Unterbindung  des  Handels  mit  „Konfliktdiamanten“89  die 




direkt  von  den  artisanalen  Bergleuten  oder  von  Zwischenhändlern,  den  négociants, 
aufkaufen. Bei  jedem Aufkauf muss  ein Vertreter des CEEC  anwesend  sein, um  ein 
Zertifikat, ein bon d’achat, auszustellen. Sollen die Diamanten exportiert werden, wer‐
den  sie  an  die CEEC‐Zentrale  in Kinshasa  geschickt, wo  sie  erneut  untersucht  und 
eventuelle Abweichungen zu den Angaben  im bon d’achat untersucht werden. Nach‐




eine Lizenz verfügen. Sie  sollen  Informationen über die von  ihnen gehandelten Dia‐
manten sowie sämtliche Verkäufer und Aufkäufer sammeln und der Provinzregierung 
regelmäßig  Bericht  erstatten.  Aufgrund  von  Kapazitätsengpässen  auf  Provinzebene 




Somit  verfügt  die DR Kongo  zwar  über  einen  legislativen Rahmen,  der  den KPCS‐
Bestimmungen gerecht wird. Das System funktioniert auf comptoir‐Ebene auch gut, da 
hier strikte Kontrollen durchgesetzt werden. Korruption wird beispielsweise durch die 
regelmäßige  Rotation  der  CEEC‐Mitarbeiter  vorgebeugt.  Die  mangelnde  Kontrolle 
über die négociants und die praktisch nicht vorhandenen Informationen über den Dia‐
mantenhandel auf Ebene des artisanalen Bergbaus machen es  jedoch unmöglich, die 
                                                 
89   Diamanten aus der DR Kongo sind vom UN‐Sicherheitsrat nie offiziell als „Konfliktdiamanten“ klassi‐
fiziert worden. Ihre zentrale Rolle für die Kriegsfinanzierung ist jedoch allgemein anerkannt worden. 
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Neben mangelnden  internen Kontrollen  ist der grenzüberschreitende  illegale Handel 
das größte Hindernis für eine erfolgreiche Durchsetzung des KPCS. Bis zum Jahre 2004 
wurden  im Nachbarland Republik Kongo  illegal aus der DR Kongo  importierte Dia‐
manten mit eigenen Kimberley‐Zertifikaten versehen und gelangten so in den interna‐
tionalen  Handel.  Diese  Vorgänge  wurden  von  Beobachtern  als  eines  der  größten 






Kongo  gehandelt  hätten,  obwohl  die  Kimberley‐Bestimmungen  vorsehen,  dass  teil‐
nehmende  Länder  nur  mit  anderen  Teilnehmern  handeln  dürfen  (Global  Witness 
2007c: 6). Um den illegalen Handel zu unterbinden, muss die DR Kongo enger mit den 
Nachbarländern  zusammenarbeiten.  So  muss  die  Regierung  Wege  finden,  den 
Schmuggel zu bekämpfen, und einheitliche Steuerregelungen erarbeiten, um die An‐
reize für den Schmuggel zu reduzieren (Global Witness 2007e: 9). 
Der Kimberley‐Prozess  kann  insofern  zur  nachhaltigen Nutzung mineralischer Roh‐
stoffe in der DR Kongo beitragen, als dass er die staatlichen Einnahmen aus dem Dia‐
mantenhandel erhöht. Dies  ist aber keine Garantie dafür, dass die Gelder auch nach‐




Diamanten  unter  Einhaltung  von  Umwelt‐  und  Sozialstandards  gewonnen  werden, 
wie es beispielsweise bei Fairtrade‐Produkten der Fall  ist. Daher kann das KPCS die 
Probleme  im  Diamantensektor  in  der  DR  Kongo  nicht  alleine  bewältigen,  sondern 









zielter  Sanktionen  und  damit  zur  nachhaltigen  Nutzung  der  Ressourcen  beitragen 
könnten. Hier wird beispielhaft die von UN‐Experten und Gebern am meisten disku‐
tierte Variante  eines Zertifizierungssystems  für Coltan  analysiert,  um Möglichkeiten 
und Grenzen der Übertragung des KPCS auf diesen Rohstoff aufzuzeigen. 
Die kongolesische Regierung hat bereits angekündigt, andere mineralische Exportgüter 











für  die  Ressourcenausbeutung  festlegen  und  überwachen  soll.  So  sind  Kennzeich‐
nungspflichten und Herkunftsprüfungen vorgesehen. 
Diese  Vorschläge  der  Konferenz  Große  Seen  wurden  auch  von  der  UN‐
Expertengruppe  aufgenommen,  die  sich  für  die  Durchführung  einer  Pilotstudie  für 
einen  bestimmten  Rohstoff  ausgesprochen  hat.  Im  Rahmen  der  Pilotstudie  soll  ein 
Netzwerk an Laboratorien aufgebaut werden, die die chemischen Eigenschaften  jeder 
Bergbaustätte  der  Region  und  die  Exportgüter  untersuchen  sollen.  Dadurch  soll  es 
möglich werden, die Exportgüter ihrem Herkunftsort zuzuordnen und zu bestimmen, 
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ob sie legal abgebaut wurden. Eine regionale NRO soll das System technisch überwa‐
chen, Management  und  Finanzierung  soll  die  Industrie  übernehmen  (UN Group  of 
Experts on 2006a: 27f). 




oder Coltan,  ist die  chemische Rückverfolgung  theoretisch möglich. Die  erfolgreiche 
Entwicklung eines solchen „Fingerabrucks“ würde den Aufbau nicht nur eines Zertifi‐
zierungs‐,  sondern darüber hinaus  auch  eines Rückverfolgungssystems  ermöglichen. 
Für die Auswahl von Coltan für ein Pilotprojekt spricht, dass es sich um einen „Rebel‐






nal  gewonnenen Rohstoff,  so  dass  die  Erfolge  und Defizite  bei  der Umsetzung  des 








die Exporte  begleiten,  ohne die der Eintritt  in den  internationalen Handel  verwehrt 
würde. Der Vorteil einer chemischen Rückverfolgbarkeit wäre, dass an jeder Stelle der 
Zertifizierungskette die Angaben nachgeprüft werden könnten. Abbaustellen, die sich 
unter der Kontrolle  illegaler bewaffneter Gruppen befinden, könnten  so  sanktioniert 
                                                 
93   Eine Studie des kanadischen CANMET‐Institutes kam zu dem Ergebnis, dass die chemische Rückver‐
folgung zur Abbaustelle durchaus möglich sei (Lastra/Poirier 2002: 16). Auch die deutsche Bundesan‐













der Kleinbergleute,  sowie Kapazitätsprobleme  auf  staatlicher Seite werden wie beim 
KPCS den Aufbau eines umfassenden formellen Handelsnetzwerkes und die Regulie‐
rung des Handels erschweren. Auch wäre der Erfolg eines solchen Systems davon ab‐
















Einige  Unternehmen  haben  sich  bereits  aufgrund  der  Image‐Schäden  durch  NRO‐
Berichte über „Konfliktcoltan“ aus der DR Kongo zurückgezogen. Ob diese Unterneh‐
men zurückkehren werden,  ist momentan  schwer abzuschätzen. Auf der  einen Seite 
handelt es sich bei Coltan um einen strategischen Rohstoff, und die DR Kongo verfügt 
über bedeutende Vorkommen. Auf der anderen Seite ist Coltan zum jetzigen Zeitpunkt 
nicht  so  selten  und  der Anteil  kongolesischen Coltans  auf  dem Weltmarkt  nicht  so 
hoch, dass Händler zur Beteiligung an einem Zertifizierungssystem gezwungen wür‐
den. Hier ist ein Unterschied zum KPCS zu erkennen, dessen Erfolg auch auf die große 
Unterstützung  aus der  Industrie  zurückzuführen  ist.  Sollten  sich die Kosten  für  ein 
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Coltan‐Zertifizierungssystem als hoch erweisen und kongolesisches Coltan damit auf 
dem  Weltmarkt  zu  teuer  werden,  könnten  Produzenten  auf  Coltan  aus  Nicht‐
Konfliktländern wie Australien  zurückgreifen. Dies  sind wichtige Überlegungen  bei 





go  ist  der Wechsel  zu  einem  anderen Rohstoff  als  Finanzierungsquelle  leicht. Auch 
dieser Faktor spricht gegen den Erfolg eines Pilotprojektes, das lediglich einen Rohstoff 



















Dabei handelt es sich  in beiden Fällen um  Initiativen, die erst seit wenigen  Jahren  in 












zur  Initiative  anstrebe.  Daraufhin  wurde  im  November  2005  ein  nationales  Multi‐
Stakeholder‐Komitee mit  großer Beteiligung der Zivilgesellschaft  gegründet, das  für 
die Umsetzung der EITI‐Kriterien verantwortlich ist. Mit den Wahlen und der Einfüh‐
rung der neuen Administration stockte der Umsetzungsprozess  jedoch. So war unter 










bausektor direkt  an die Zentralregierung  fließen und dort  verteilt werden, denn  sie 
wollen direkter an den Einnahmen beteiligt werden und argumentieren, dass eine sol‐
che Umverteilung Korruption entgegenwirken würde. 






















sektor  nicht  überprüfen.  Auch  Vertreter  des  EITI‐Prozesses  gaben  an,  dass  die  Ge‐
heimhaltung  von  Informationen  über  Verträge  und  Konzessionen  eine  erfolgreiche 











zung.  Im Februar  2006 haben  30 Organisationen  aus  allen Provinzen der DR Kongo 
eine nationale PWYP‐Koalition gegründet, die den Umsetzungsprozess von EITI kri‐
tisch  verfolgt  und  auf die Defizite der  Initiative  hinweist. Der  strategische  Plan der 




















für  ihre  finanzielle Unterstützung machen. Darüber hinaus  sollten  sie die kongolesi‐
sche Zivilgesellschaft unterstützen, indem sie ihr finanzielle Unterstützung zukommen 





und  PWYP  die  nachhaltige Nutzung der mineralischen Rohstoffe  in der DR Kongo 
nicht erreichen. Aber sie können die Wirksamkeit anderer Maßnahmen erhöhen. 
































bestätigte Hypothese  ab,  dass  für  die  erfolgreiche Umsetzung  von Maßnahmen  die 











bekennen und dadurch  ihr  Image aufbessern können,  in der Praxis die Standards  je‐
doch weiter  verletzen.  So  haben  sich mehrere  in der DR Kongo  operierende Unter‐
nehmen zu den OECD‐Leitsätzen bekannt, sind aber weiterhin für Menschenrechtsver‐
letzungen verantwortlich und tragen auch sonst nicht zur Entwicklung des Landes bei. 
Auch können  freiwillige Ansätze nicht das  collective  action‐Problem  lösen. Unterneh‐



































Maßnahmen  durch  die  spezifischen Rahmenbedingungen  im  Land  oft  erheblich  er‐






sektors.  Das  Thema  der  Unternehmensverantwortung  ist  hier  von  zentraler  Bedeu‐
tung.  Denn  einerseits  unterstützen  einige  Unternehmen  durch  ihr  Verhalten  direkt 
oder  indirekt Menschenrechtsverletzungen, andererseits kommt  ihnen  in Gebieten,  in 
denen  sich der  Staat  zum Teil komplett  zurückgezogen hat,  eine potentiell wichtige 
Rolle als Arbeitgeber und Bereitsteller sozialer Dienstleistungen zu. Dieses Rolle wird 
momentan aber nur von wenigen Unternehmen wahrgenommen. Die grenzüberschrei‐





















der Maßnahmen  als  solche, wie die  Freiwilligkeit und  fehlende Durchsetzungsmög‐
lichkeiten, als auch die Probleme schwacher Staatlichkeit, ausbeuterischer Wirtschafts‐
strukturen und Eigenschaften der Rohstoffe in der DR Kongo lassen darauf schließen, 








tätig  werden  und  aus  Kapazitätsgründen  nur  schwerste  Verbrechen  verfolgen,  die 















schaftlichen  Interesses  rücken, um den Wert der Maßnahmen  für vom  „Ressourcen‐
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fluch“  betroffene  Länder  besser  einschätzen  zu  können.  Letztendlich  werden  aber 
praktische Untersuchungen notwendig  sein, müssen also Maßnahmen  implementiert 
werden, um ihren Nutzen bestimmen zu können. In der DR Kongo hat der Kimberley‐
Prozess  Schwächen  von  Zertifizierungssystemen  für  artisanal  gewonnene  Rohstoffe 

















erhöhen,  wie  etwa  die  Voraussetzung  der  Umsetzung  von  Standards  durch  Unter‐
nehmen für die Börsennotierung. 
Ob diese Akteure ihr Verhalten ändern und zukünftig verantwortungsbewusster han‐
deln werden, wird  entscheidend über  einen verbesserten Erfolg von Maßnahmen  in 
der Zukunft  bestimmen. Länder wie die DR Kongo  verdeutlichen die Relevanz des 
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